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Die Hexen von London – Lars

Aleksandr Voinov

Alföðr, in Dankbarkeit.

Über Die Hexen von London – Lars

Einige Probleme kann man nicht mit Magie lösen – aber andere schon.

Von einer Gemeinschaft schwulenfeindlicher Heiden verstoßen, ist Lars Kendall jetzt allein auf dem Asatru-Pfad unterwegs und dient treu den nordischen Göttern. Aber allein sein ist auf Dauer auch nichts für ihn. Als er endlich eine gemischte Gruppe anderer queerer Hexen und Heiden trifft, ist es, als hätte er eine neue Familie gefunden – aber eine, mit der man gemeinsam vergangene Leben erforscht und Zauber wirkt.

Rhys Turner hat seinen stressigen Job bei der Bank gekündigt, nachdem sein genauso stressiger Partner ihre sechsjährige Beziehung beendet hat. Die teure Wohnung im Zentrum von London hat er verkauft und sich stattdessen ein heruntergekommenes Haus in einem Vorort angeschafft. Aber da kommt noch viel Arbeit auf ihn zu: einige der Wände müssen weg, der Garten ist ein Urwald – und was verbirgt sich unter dem scheußlichen Teppich?

Rhys ist gesundheitlich schwer angeschlagen, und sehnt sich nach nichts so sehr wie nach einem Neuanfang. Sich frisch zu verlieben steht da eigentlich nicht auf dem Plan; schon gar nicht in den Handwerker Lars, der mit seinen Tattoos und langen Haaren aussieht, als wäre  er einem Wikinger-Epos entstiegen. Aber so stark und treu wie Lars ist, so hat er auch ein sehr sanftes Herz, und das ist es wohl, dem Rhys am wenigsten widerstehen kann.


Kapitel 1

Sorgfältig die Opfergaben auf dem Tablett balancierend, öffnete Lars die Tür. Er trat in den Garten hinaus, der bis auf zwei brennende Fackeln, die am fernen Ende im Boden steckten, ganz im Dunkeln lag. Sie waren Leuchtfeuer in der Nacht und wiesen ihn in die Gegenwart der Götter.

Er ging mit Bedacht auf die beiden großen Bäume zu und stellte das Tablett auf den Boden. Im goldenen Fackelschein konnte er deutlich die Schnitzereien um den oberen Teil des Trinkhorns ausmachen, und die Runen, mit denen die Schüssel verziert war, verlängerten und verdunkelten sich, als der Nachtwind mit den Flammen spielte.

Er setzte sich ins Gras und breitete das handgewebte Tuch vor sich aus. Es war mit Safran und Birkensud gefärbt; das grün-gelbe Muster war einfach, aber es handelte sich dabei um einen seiner sehr frühen Versuche und er war noch immer zufrieden damit.

Mit geschlossenen Augen holte er ein paarmal tief Luft, griff gedanklich nach den Bäumen vor ihm und dem Boden unter ihm. Beide fühlten sich fest und lebendig an. Der Nachtwind strich ihm übers Gesicht. Der Geruch der Fackeln. Die Weite des Himmels über ihm, und weit jenseits die Sterne und der Vollmond. Er leerte seinen Geist, bis nur diese Dinge zurückblieben. Erst dann sprach er die Namen der Götter in Gedanken aus: Odin, Freya, Thor, und all die anderen.

Als er sich auf sie konzentrierte, stiegen klare Bilder in ihm auf – wie sie geschnitzt und gemalt und für mehr als tausend Jahre beschrieben worden waren. Es war weniger ein Gebet als Ehrerbietung, ein bei ihnen Verweilen, bis er spürte, dass er die Verbindung hergestellt hatte und nun mit ihnen im Einklang war. Er fühlte es wie ein Kribbeln auf der Haut, das sich verstärkte, als er sich innerlich an Odin wandte.

Er öffnete halb die Augen und griff nach dem Horn mit Met. Er bot es der Dunkelheit dar, dann stand er auf und schüttete es den Göttern als Geschenk aus. Zwei Raben. Zwei Wölfe, und ein einäugiger Mann mit einem goldenen Speer.

„All-Vater“, flüsterte er.

Das Haar auf seinen Armen erhob sich – er fühlte es gegen die Falten des Umhangs, den er trug. Der Nachtwind wurde kälter. Lars stellte die anderen Opfergaben auf den großen flachen Stein zwischen den Bäumen – er hatte eine natürliche Vertiefung so bearbeitet, dass daraus eine Schale geworden war.

Dann kehrte zu dem Stück Stoff auf dem Boden zurück und nahm den Beutel vom Tablett.

„Ich erbitte euren Rat. Was wird mir dieses Jahr bringen?“

Er öffnete den Beutel und wählte vier Runen. Eine fünfte schien ihm wie aus eigenem Willen aus der Hand zu schlüpfen, aber die anderen fühlten sich richtig an, also legte er sie auf das Tuch und drehte sie um.

Ingwaz. Othalaz. Wunjo. Ansuz.

Die Runen der Saat, des Friedens, der Einheit und Harmonie; der Vergangenheit, des Erbes und des Stammes; der Freude und des Vergnügens; und der göttlichen Inspiration.

Alle waren gelinde gesagt positiv, aber Ingwaz schockierte ihn fast. Als die Rune der Saat stand sie auch für einen Neubeginn. Die ineinander verschobenen Linien suggerierten ein Zusammenkommen, ähnlich wie Gebo, obwohl Gebo mehr in Richtung Zusammenkunft deutete und auch Freundschaft und Geschenke umfasste – so verstand er sie zumindest.

Was konnte das bedeuten? Er runzelte die Stirn, aber sein Herz schlug schneller. Er nahm die Rune auf, schloss die Finger um die Holzscheibe und spürte, wie ihre Ladung durch seinen Arm bis in seine Brust zog.

Es war ein angenehmes Gefühl, und er erinnerte sich an das Bild, das in ihm aufgekommen war, als er sie geladen hatte – der Gott Ing, schön und nackt. Damals hatte er sich schuldig gefühlt, weil er so an ihn gedacht hatte und wie sehr er sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte, obwohl doch immer Thor sein Liebling unter den Göttern gewesen war.

Er sammelte die Runen ein, schob sie wieder in ihren Beutel zurück und faltete das Tuch zusammen. Er saß mit dem Gefühl von Aufregung, Dankbarkeit und Frieden da und betrachtete das Licht der Fackeln, bis ihm der Blick verschwamm. Seine Augenlider wurden schwer, und er spürte, wie er sich der Trance näherte. Er war bereit für den Frieden und die Entspannung, die sie mit sich brachte.

Sein Handy krächzte. Er schrak auf. Wieder ganz wach zog Lars es aus der Vordertasche seiner Jeans und blickte auf den Bildschirm. Anrufer unbekannt.

Er wollte sich für die Unterbrechung entschuldigen, oder zumindest dafür, sein Handy nicht auf stumm geschaltet zu haben. Schließlich wandte er sich aber nur respektvoll vom Altar ab, um den Anruf anzunehmen.

„Hallo?“

„Hallo, spreche ich mit Lars?“ Es war eine freundliche Frauenstimme. „Hier ist Amanda.“

„Äh.“ Eine Kundin? Eine verlorene Schulfreundin? Jemand aus dem College? „Tut mir leid, ich…“

„Dein Profil auf Meetup? Du hast uns deine Telefonnummer geschickt.“

„Oh. Ja. Ja. Ich war gerade ein wenig desorientiert. Hallo. Du bist…“

„Amanda. Ich organisiere den schwul-lesbischen Hexenzirkel.“

Ihr Avatar war ein Regenbogenpentagramm, also hatte er absolut keine Ahnung, wie sie aussah, aber ihre Stimme klang nett. „Ach, hallo. Danke für deinen Anruf.“

„Wir waren unterwegs, von daher habe ich deine Nachricht jetzt erst gekriegt. Ich habe dich gerade freigeschaltet, obwohl ich normalerweise gerne ein Gesicht vor mir habe.“

„Ich hatte kein brauchbares Bild griffbereit.“

„Wir kriegen halt immer mal wieder Anfragen von Idioten, so dass wir uns normalerweise neue Mitglieder vorher genau angucken, wenn die kein Foto hochladen.“

„Ja, ich sollte wirklich eins ausgraben.“

„Aber du klingst nett.“

Schwul-lesbische Hexen, oder? „Äh. Du auch.“

Sie lachte. „Also, worauf stehst du so?“

Schwul-lesbische Hexen. Obwohl, bei allen Göttern, dieser Austausch wäre wirklich seltsam wenn es sich um nicht-magische Leute handeln würde. „Auf den nördlichen Pfad.“

„Cool. Wir sind eine gute Mischung – wie eine interdisziplinäre Studiengruppe. Wir haben immer was zu diskutieren. Einen Druiden haben wir noch nicht, aber vielleicht ist das auch alles viel zu verstädtert für die.“

„Äh. Wenn du meinst.“

„Okay, also spielst du kein Dungeons & Dragons. Es ist eine Charakterklasse. Vergiss es. Hast du morgen Zeit? Du könntest bei uns vorbeischauen und wir könnten uns besser kennenlernen.“

Dieses Gespräch wäre wirklich richtig seltsam, wenn es sich nicht um queere und magische Leute handeln würde. „Klar.“

„Normalerweise kündigen wir die Treffen mit etwas mehr Anlaufzeit an, aber da ich dich gerade erst freigeschaltet habe ...“

„Nein, das ist völlig in Ordnung. Wann passt es euch morgen?“

„Um sechs, abends? Wir haben was zu essen, aber wenn du was mitbringen willst, wäre das schön.“

„Ich sehe, was ich tun kann.“ Er fing an, sich für die Idee zu erwärmen. Für Samstag hatte er sowieso noch keine Pläne, und vielleicht war das hier die Saat, die die Runen vorhergesagt hatten. Othalaz konnte auch auf alte Weisheit und den Reichtum des Stammes verweisen. Vielleicht ging es wirklich um diese Gruppe.

Und da die Wege der Götter bekanntlich unergründlich waren, bestand seine Aufgabe darin, ihnen in seinem Leben Raum zu geben – wenn er Hilfe brauchte oder neue Freundschaften schließen wollte, kämen beide leichter und rascher in sein Leben, wenn er sich für die Möglichkeit öffnete, oder sich zumindest ein wenig Mühe gab.

Das war es auch, was ihn dazu veranlasst hatte, auf der Meetup-Website nach „Heiden“ und „London“ zu suchen. Es gab viele Gruppen, die sehr seltsames Zeug machten, wie etwa mit Kristallen zu singen, obwohl, wenn das für die funktionierte, toll. In diesem Fall hatte die Regenbogenfahne im Gruppen-Avatar die Entscheidung besiegelt. Irgendwie war es ihm zuvor nie eingefallen, in London nach Heiden zu suchen. Wenn seine eigenen Leute Probleme mit ihm hatten, konnte er wenigstens andere Heiden treffen und sich mit denen austauschen.

„Abgemacht. Ich schicke dir die Adresse per Mail. Wo wohnst du?“

„Bromhurst.“

„Cool. Wir sind in der gleichen Gemeinde, quasi nur die Straße runter.“

Und Heiden, die direkt vor Ort waren. Er drehte sich um und blickte zu den Bäumen, dann gen Himmel. Die Götter hatten einen Sinn für Humor. Jemand dort oben lachte sicherlich gerade. Oder kicherte wenigstens. „Oh. Nelson Street?“

„Wo ist das?“

„In der Nähe vom Saxon Park – direkt gegenüber vom Fitness-Studio. Und einem Topps Fliesenladen.“

„Ah, nein, wir sind weiter den Hügel rauf. In der Nähe der Höhlen“, sagte Amanda.

In dem Teil von Bromhurst hatte er ein paar Aufträge gehabt. Das war die etwas vornehmere Ecke einer schon ziemlich noblen Stadt, wo die Häuser fast so viel kosteten wie im Zentrum Londons. Cool an der Gegend war, dass sie in druidischen Zeiten, also noch vor den Römern, besiedelt worden war. In dieser Ecke von Fast-Schon-Kent war jeder Stein Zeuge von mindestens zweitausend Jahren menschlicher Geschichte.

Und obwohl in der Nachbarschaft zumeist sehr große Häuser standen, wohnten dort nicht nur Menschen, die nicht den ganzen Weg nach Sevenoaks pendeln wollten oder ein Gehalt unterhalb der üblichen Sevenoaks-Bevölkerung von Börsenmaklern, Drogendealern und Profifußballern bezogen, und so schlichen sich auch langsam einige Mietwohnungen ein.

„Okay. Wo genau wohnst du?“

„Marsden Street.“

Die kannte er – er hatte da definitiv ein Projekt fertiggestellt. „In der Nähe von St. Peter?“

Sie lachte. „Genau gegenüber. Wir behalten hier den Feind im Auge.“

Er grinste. „Jetzt fühle ich mich sicherer.“

„Das solltest du auch. Wir machen hier großartige Arbeit. Sonntags zeigt sich da fast niemand.“

Sie kicherten leise miteinander, und das war der Zeitpunkt, als Lars beschloss, dass er Amanda wirklich mochte und nicht erwarten konnte, sie zu treffen.

„Oh, noch was. Wie viele Leute kommen denn?“

„Sechs oder sieben. Wir hätten gern neun oder zwölf, und manchmal funktioniert das, aber es wir sind etwa fünf Regelmäßige. Mit dir vielleicht sechs. Das ist ja auch eine tolle Zahl.“

„Stimmt.“

„Okay, dann überlasse ich dich mal deinem Freitag. Wir müssen unsere Serie fertigkriegen. Bis morgen dann? Um sechs?“

„Bis um sechs. Ich werde da sein.“


Kapitel 2

Als sich die Tür öffnete, trat der Mann auf der anderen Seite einen Schritt zurück. Lars war das so gewohnt, dass er ein Lächeln bereit hatte und sicherstellte, dass er nicht direkt in der Tür stand. So sehr er mit diesem Samstagsjob fertig sein wollte, half es doch nichts, einfach ins Haus zu stürmen und dem Besitzer einen Heidenschreck einzujagen. Sprichwörtlich.

„Hallo, ich bin Lars Kendall. Wir haben über den Auftrag gesprochen? Herr Turner?“

Turner nickte. „Aber natürlich. Bitte, kommen Sie rein.“

Lars säuberte seine Arbeitsstiefel auf der Fußmatte, obwohl er direkt aus dem Wagen gestiegen war, aber es waren die kleinen Dinge, die Sorgfalt zeigten. So kam man an Folgeaufträge und Empfehlungen.

Das Haus war schön. Sie hatten kurz am Telefon darüber gesprochen, und nach Turners Worten hätte er eine brennende Ruine erwartet. Das war es nun ganz und gar nicht. Es war in einem spätmittelalterlichen Tudor-Imitatstil gebaut, mit Pseudo-Fachwerk und vorstehendem Obergeschoss – die Viktorianer hatten reihenweise solche Dinger gebaut, um sich dem Mittelalter näher zu fühlen. Die Holzvertäfelungen und detaillierten Schnitzereien waren jedoch wirklich schön gemacht.

Turner führte ihn durch das Wohnzimmer, räumte einige Zeitungen von der Couch und bot ihm den Platz an. „Bitte. Danke, dass Sie an einem Samstag herkommen.“

Lars setzte sich. Die Couch war nagelneu, der karamellfarbene Bezug penibel sauber. 
„Kann ich Ihnen Tee anbieten? Ich habe gerade einen für mich gemacht.“

„Danke, gerne. Milch, kein Zucker.“

„Klar, kein Problem. Eine Sekunde.“ Turner verschwand und Lars sah sich um. Selbst bei genauerer Betrachtung war es ein wirklich schönes Haus, aber es bedurfte Schweiß und Spucke. Der Teppich musste gereinigt oder rausgerissen werden, und ein leicht muffiger Geruch wies darauf hin, dass das Haus lange unbewohnt gewesen war. Nicht wirklich schmutzig, einfach nur ungepflegt.

Das Wohnzimmer hatte großes Potential. Es blickte auf den Garten, der endlich etwas heitere Frühlingsstimmung zeigte. Götter, es hatte sich angefühlt, als würde dieser Winter nie enden – mindestens zehn Monate lang nichts als grauer Nieselregen und klamme Nächte.

Direkt vor dem Fenster blühte ein großer Busch und drückte seine Blätter und Blüten flach gegen das Glas. Der Kamin war riesig – eines von diesen „bauzeittypischen Stilelementen“, auf denen Makler beim Verkauf immer herumritten. Mehrere große Einbauschränke und Bücherregale aus dunklem Holz nahmen fast alle Wände ein und machten den Raum dunkler und kleiner, als er eigentlich war.

„Bitte sehr.“ Turner kam zurück und stellte den Teebecher auf eine Zeitung, die auf dem Tisch lag.

„Danke.“ Lars blickte auf die Zeitung – eine Financial Times, gut zwei Monate alt. Worauf auch immer die Schlagzeilen anspielten musste er glatt verpasst haben.

Turner setzte sich ihm gegenüber hin, und jetzt blickten sie einander an. Turner trug ausgefranste Jeans und einen dunkelgrünen Wollpullover. Er hatte dunkles Haar und helle Augen, dazu einen Dreitage-Bart. Er schien drahtig, fast dünn. Ende dreißig, Anfang vierzig. Und heiß.

„Nun denn. Verzeihen Sie die Frage, aber Sie sind ziemlich jung?“

Lars zuckte die Achseln. „Wie alt muss ich sein, um ein paar Mauern rauszubrechen?“ Er griff nach dem Becher, aber der Tee war noch kochend heiß, also stellte er ihn schnell wieder ab. „Das war doch der Plan, oder?“

Turner sah ihn fragend an. „Schon. Okay. Ich kann Ihnen zeigen, was ich meinte.“ Er stand wieder auf. Knackiger Hintern, und der Rest war auch nicht schlecht. Lars stand auch auf und Turner führte ihn durch das Haus. Alte Möbel, etwas Vernachlässigung, und Kram, der einfach nur herumstand. In ein paar Zimmern standen nur Umzugskisten.

Turner berührte eine Wand. „Die soll weg. Ich habe mit einem Architekten darüber gesprochen; die Pläne habe ich auf meinem Computer. Das Haus hat einige kleine Räume, die wirklich nutzlos sind, also wäre es gut, etwas mehr Luft und Licht rein zu lassen und den Innenraum zu konsolidieren.“

Lars klopfte an die Wand. Klang nicht solide, obwohl er wirklich erst die Pläne sehen wollte. „Wie viele Schlafzimmer?“

„Sechs im Augenblick. Eigentlich sechseinhalb – ein Zimmer steht in den alten Plänen als Wickelraum, aber ...“ Turner zuckte die Achseln.

„Sie haben keine Verwendung dafür?“

„Oh nein. Nein.“ Turner lachte leise. „Ich lebe allein. Ich könnte wahrscheinlich jede Nacht das Schlafzimmer wechseln, aber sonst habe ich für die meisten Zimmer keine Verwendung.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. Seine Stimme hatte es Lars auch angetan, sanft und warm. War der Typ ein Schauspieler? Lars vermutete, dass er so weit von der Mainstream-Kultur entfernt war, dass er direkt neben einem Seifenopernstar stehen könnte und ihn nie erkennen würde.

Lars hob die Hände. „Es ist Ihr Haus. Sind Sie gerade erst umgezogen?“

„Ja. Wir haben es ursprünglich als Investition gekauft, um es zu vermieten.“

Wir? Lars sah sich um, aber es gab keine Spur von jemand anderem. Es war tatsächlich nur ein Mann und ein viel zu großes Haus. „Kein schlechter Plan – Geld gibt’s hier in der Gegend genug. Aber zum Vermieten ist es ein bisschen groß, oder wollten Sie es in zehn Wohnungen aufteilen?“

Turner lachte. „Nein, aber vielleicht eine Wohnung im Erdgeschoss und eine im Obergeschoss?“

Lars nickte. „Kann ich den Rest sehen?“

„Sicher. Die Treppe ist da drüben.”

Die Treppe brauchte dringend Aufmerksamkeit; jemand hatte das Holz mehrfach gestrichen, ohne die unteren Schichten vorher abzuschleifen, und jetzt war es grau und hässlich. Dazu knarrte sie wie die rostigen Ketten der Verdammten. Das Obergeschoss war in etwas besserem Zustand – wenn man erst den Teppich herausriss. Und das Badezimmer gehörte bis auf den Putz ausgeräumt. Das andere Badezimmer war schon fertig; jemand hatte es komplett in Naturstein ausgekleidet. Lars entdeckte nur einen Rasierapparat in der Nähe des Doppelwaschtisches. Dazu eine geräumige ebenerdige Dusche, einen Whirlpool, ein Bidet. Ein großer Spiegel mit subtiler Beleuchtung. Schokoladenfarbene flauschige Badetücher.

„Das ist wirklich schön.“

„Ja, das wurde gerade fertig. Eine anständige Dusche stand ganz oben auf der Liste – mit dem Rest kann ich unter Umständen eine Weile leben. Ich habe gerade die Wohnung in London verkauft und habe davon das Haus hier abbezahlt, und bin dann eingezogen, aber im Moment lässt das alles hier noch sehr zu wünschen übrig.“ Turner seufzte. „Was denken Sie?“

„Ich glaube …“ Lars ging zurück durch das Schlafzimmer, bemerkte, dass nur einer der Nachttische im Einsatz war, und schüttelte den Kopf. Konzentrier dich. Aber ja, er war neugierig. Nicht interessiert, nur neugierig. „Ich glaube, es macht am meisten Sinn, mit den Wänden anzufangen, die weg sollen. Um den Rest kann ich mich auch kümmern.“

„Sie können das alles erledigen?“

Lars nickte. „Ich und ein paar Freunde, ja.“

„Subunternehmer?“

„So in der Art; die machen ihr eigenes Ding, und ich habe schon mehrfach mit ihnen gearbeitet.“

„Ja, ich habe mir Ihre Webseite angesehen. Das sind alles Ihre Projekte?“

Lars zuckte die Achseln. „Ja. Wenn Sie mit einem meiner Kunden sprechen möchten, kann ich den Kontakt herstellen. Sie können sie dann nach ihrer Zufriedenheit fragen.“

Turner sah ihn mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. „Ich komme immer noch nicht darüber hinweg, wie jung Sie sind. Sie haben wirklich die ganze Arbeit gemacht? Nicht Ihre Firma?“

„Ich bin selbstständig. Meine Firma bin ich.“ Lars lächelte. „Wissen Sie was, ich gebe Ihnen ein paar Telefonnummern von früheren Kunden. Rufen Sie sie an. Wenn Ihnen gefällt, was Sie hören, melden Sie sich bei mir.“

„Das klingt fair.” Turner atmete aus. „Und Sie haben nichts dagegen?“

„Nein, natürlich nicht. So bekomme ich die meisten meiner Aufträge.“

Sie drehten um und gingen die knarrende Treppe hinunter.

„Ausgezeichnet. Und wenn ich mich für Sie entscheide, wann könnten Sie anfangen?“

„Ich schließe gerade einen großen Auftrag in Rochester ab; das heißt, ich habe nächste Woche etwas Freiraum.“

„Wie lange, denken Sie, würde das hier dauern?“

„Wir machen eine Liste, was getan werden muss, dann sprechen wir über Ihr Budget, und ich mache einen Zeitplan und einen Kostenvoranschlag.“

Sie kamen an der Haustür an. Turner lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand. „Ausgezeichnet. Es ist eine ziemlich große Angelegenheit. Es hat ewig gedauert, bis ich mich dazu durchgerungen habe.“

„Es wird sich lohnen. Sie werden das Haus lieben, wenn es fertig ist.“

Der Mann gab ihm ein schräges Lächeln, und seine Augen leuchteten. Er hatte wirklich, wirklich schöne blaue Augen. „Ich melde mich dann diese Woche bei Ihnen, okay?“

„Klingt gut.“ Lars öffnete die Tür, und dann war er draußen und ging zu seinem Transporter zurück. Er hatte definitiv das Gefühl, dass Turner ihn von der Tür aus beobachtete – er fühlte es in der Magengrube, wie eine Vorahnung.

Die Begegnung hatte seine Stimmung erheblich gehoben, und er wusste nicht einmal genau, warum. Vielleicht, weil der Auftrag selbst ziemlich einfach schien – einer von der Sorte, wo ein paar Wochen harter Arbeit ein Gebäude komplett verwandeln konnten, und solche liebte er. Nichts machte ihm mehr Freude, als ein Haus zu renovieren und auf den aktuellen Stand zu bringen. Außerdem schien dies einer der Aufträge zu sein, wo der Besitzer Geschmack hatte. Es gab leider viel zu viele Leute ohne, aber Lars hatte nicht das Gefühl, dass Turner einer von ihnen war. Er hoffte wirklich, dass er den Job bekam.


Kapitel 3

Es stellte sich heraus, dass Amanda wirklich direkt gegenüber der Pfarrkirche wohnte. St. Peter war eine der Kirchen, die Lars sogar mochte. Sie war aus dem grauen Stein gebaut, der für diese Gegend so typisch war, kastenförmig, fast schon quadratisch, mit einem kurzen, viereckigen Turm. Heller Sandstein fasste die Türen und kleinen, schmalen Fenster ein und bildete einen reizvollen Kontrast. Alles in allem ähnelte St. Peter eher einer Burg als einer Kirche. Sie stand zwischen alten Bäumen, und um sie herum hatte sich eine Schar von gut zwei Dutzend halb eingesunkenen Grabsteinen versammelt, die ein paar hundert Jahre alt sein mussten, wenn man danach ging, wie verwittert sie waren.

Lars nahm seine Tüten aus dem Lieferwagen und schloss die Tür ab. Nummer 67 war ein Mehrfamilienhaus. Dem Aussehen nach stammte es aus der Zeit der großen sozialen Wohnungsbauwut der Nachkriegsjahre, war aber sicher bereits an private Eigentümer verkauft. Die Fassade war schlicht, aber nicht absichtlich schäbig wie Sozialwohnungen jüngeren Datums. Lars vermutete immer, dass die Gemeinden beschlossen hatten, dass, nur weil jemand arm war und sie widerwillig bezahlbaren Wohnungsraum zur Verfügung stellten, die Bewohner noch lange kein Recht darauf hatten, ähnliche Standards zu erwarten, wie jemand, dem sein Haus gehörte.

Als Lars gerade die Straße überquerte, schlug jemand anderes eine Autotür zu, und Lars hielt inne. Es handelte sich um einen Mann, der ganz in schwarz und grau gekleidet war, mit einem modischen Undercut, aber ohne Bart. Allerdings trug er mehrere schwere Silberringe – ja, genau die Sorte. Lars blieb stehen, während der Mann auf ihn zukam – oder eher auf die Tür.

Der Mann blieb auch stehen, und musterte ihn von oben bis unten. „Du gehst zu Manda?“

Lars nahm seine Beutel in die andere Hand und bot die Rechte an. „Lars.“

Der Handschlag schien ein wenig vorsichtig. „Julian. Ich bin Astrologe.“

„Äh. Cool.“ Lars grinste. „Damit kenne ich mich überhaupt nicht aus.“

„Dein Sternzeichen kennst du sicher.“ Julian zwinkerte und griff an Lars vorbei, um zu klingeln. „Wobei das bei dir nicht schwer zu erraten ist.“

„Mein Sternzeichen?“

„Du bist auf der Stier-Skorpion-Achse. Ich würde sagen, Stier.“

„Echt? Du kannst das erraten? Wie?“

„Nun, der stark ausgeprägte Nacken und die Schultern, der milde, seelenvolle Blick, und du schleppst genug Essen heran, um zwanzig Hexen abzufüttern.“

Die Tür summte und Lars stieß sie mit der Schulter auf. „Ich wurde am 6. Mai geboren.“

„Ja, zweiter Dekan. Ganz klassischer Stier.“ Julian lächelte. „Sehr gut. Dann ist fürs Essen gesorgt, und ihr Stiere sorgt auch für Stabilität, was mit den ganzen Wasserzeichen in der Gruppe auch bitter nötig ist.“

„Und was bist du?“

„Rate.“

„Ich weiß wirklich nichts über Astrologie.“

„Durchdringender Blick, geheimnisvoll, schwarz gekleidet und fast unhöflich? Skorpion natürlich. Macht uns beide zu polaren Gegensätzen, obwohl ich dafür bekannt bin, die Reibungshitze mit einem Stier zu genießen.“ Julians Grinsen wurde breiter und etwas düster. „Sexuell gesehen passt das hervorragend.“

Lars lachte. „Freut mich auch, dich kennenzulernen.“

Julian zwinkerte, schob sich an ihm vorbei und hielt ihm die Tür auf. Er bot nicht an, ihm einen der Beutel abzunehmen, aber das ging in Ordnung. Lars brauchte die Hilfe nicht.

Er folgte Julian die Treppen zur zweiten Etage hoch. Als Möglichkeit zum Dating oder für etwas Unverfängliches hatte er dieses Treffen nicht gesehen. Es ging ihm eigentlich wirklich nur darum, andere Heiden zu treffen, und er suchte auch gerade nicht nach etwas Festem. Obwohl Julian ihn schon ein bisschen reizte – Männer mit soviel Selbstvertrauen hatten was.

Julian klopfte an eine Wohnungstür, die schon offen stand. Lars folgte ihm durch einen schmalen Korridor und weiter ins Wohnzimmer.

Zwei Frauen hießen Julian mit Umarmungen willkommen. Eine von ihnen war eine Wasserstoffblondine mit bunten Streifen im Haar, die andere ein ernstes Goth-Girl mit halbrasiertem Kopf, die restlichen Haare in der Mitte akribisch zurückgekämmt. Gemeinsam kamen sie auf ungefähr zwanzig Gesichts-Piercings.

„Schaut mal, wen ich mitgebracht habe“, sagte Julian.

Das ernste Goth-Girl kam auf Lars zu. „Stell’s einfach da auf den Stuhl.“ Der Stimme nach Amanda.

Lars tat wie geheißen und dann kam der Moment, in dem sie beide versuchten, zu entscheiden, ob sie sich umarmen oder nur die Hände schütteln sollten. Amanda zuckte grinsend mit den Schultern. „Kann ich dich umarmen? Ich bin nicht immer sehr gut drin, das abzuschätzen.“

„Nein, das ist völlig okay.“

Also umarmte sie ihn. Sie roch nach Weihrauch und einem Haarprodukt, und Lars war es fast peinlich, wie angenehm er die Umarmung fand.

„Er hat eine tolle Energie, oder?“, fragte die Blonde.

Amanda nickte. „Ich glaube, wir werden Freunde sein. Willkommen, Lars. Das ist meine Freundin Sue, und Julian hast du kennengelernt.“ Sie nickte einem anderen Mann zu, der gerade von seinem Sitzsack aufstand. „Lee. Er macht Reiki. Wir warten noch auf Krish, aber der kommt immer zu spät.“

„Wassermann. Weltliche Zeit ist für Krish nicht von Bedeutung“, assistierte Julian.

„Hallo.“ Lars war fast froh, dass Lee nicht auf der Umarmung bestand, die in der Gruppe üblich zu sein schien, obwohl er nett wirkte. Für den Anfang war das alles ein bisschen viel.

Amanda erblickte die Beutel. „Was ist da drin? Bringen wir das mal lieber in die Küche.“

Lars sammelte seine Beutel ein, obwohl Amanda ihm bei einem zuvor kam, und gemeinsam brachten sie alles in die Küche. Amanda stellte ihre Last auf dem Tisch ab, und Lars folgte ihrem Beispiel.

„Ich, äh, war nicht ganz sicher, was ihr mögt, also habe ich’s vermutlich etwas übertrieben.“ Lars zog zwei große Plastikbehälter heraus. „Muffins. Die sind vegan, falls es hier einen Vegetarier gibt.“

„Krish. Danke, das ist toll.“

„Die sind herzhaft, die anderen sind ganz simpel Schokolade.“

Amanda öffnete bereits diverse Küchenschränke und zog einige große IKEA-Teller heraus. Gemeinsam richteten sie die Muffins an, und abschließen nahm Amanda ein Post-it vom Fensterbrett, zeichnete schnell eine Karotte oder einen Rettich darauf und legte den Zettel dann auf den Teller mit den veganen Muffins.

„Und ich habe Met mitgebracht.“ Lars zog die Flaschen aus der zweiten Tasche.

„Met?“

„Ja. Honigwein. Kennst du das?“

Sie neigte den Kopf. „Nein, könnte ich jetzt nicht sagen.“

„Möchtest du probieren?“

„Sicher. Bei Wein bin ich immer dabei.“ Sie holte ein Glas.

Lars öffnete eine der Flaschen und schenkte ein Glas ein Drittel voll ein. Dieser letzte Versuch war sehr gut ausgefallen – endlich hatte er den Honig geschmacklich mit dem Alkohol ausbalanciert, und die Hefe hatte auch ihren Teil getan. Und mit 16% war der Met stark, aber nicht zu heftig.

Sie nippte. „Wow, das ist lecker. Süß und stark.“

„Angeblich eines der ältesten Getränke der Menschheit. Und mit etwas Übung gar nicht schwer herzustellen.“

„Das ist selbstgemacht?“

Lars zuckte die Achseln und schob die Hände in seine Taschen. „Gibt’s halt hier nicht im Supermarkt.“

„Stimmt. Ich bin beeindruckt. Als ich sagte, du kannst gern was mitbringen, hatte ich eher an eine Tüte Chips oder so gedacht, aber ich beschwere mich sicher nicht. Danke dir.“ Sie nahm seine Hand und drückte sie. Tolle Energie oder nicht, er mochte es, wenn sie ihn berührte, auf eine völlig unerotische Art und Weise.

Da blickte sie ihm tief in die Augen. Ihre waren grau-grün. Ihm fielen all die seltsamen kleinen Kontraste in ihrem Gesicht auf – sie hatte eine stark gewölbte, runde Stirn und eine kleine Nase, dazu einen kleinen Mund, aber einen starken Kiefer. Ihre Augen wurden schmal, und sie hielt seine Hand noch immer in ihrer.

„Ich kenne dich, Lars. Von irgendwoher kenne ich dich. Was ich eigentlich sagen möchte, ist, dass ich so froh bin, dass du wieder in meinem Leben bist.“ Ihre Augen wurden ein klein wenig feucht, und, Götter, das war seltsam, aber angesichts der Berührung und des Ausdrucks in ihrem Gesicht konnte er nicht leugnen, dass es ihm ganz ähnlich ging. Wie eigenartig war das – mit einer völlig Fremden? Aber es war genau dieses „nach der Geburt getrennt“-Gefühl, von dem er gehört, aber es nie selbst erlebt hatte.

So blieb ihm nicht anderes zu antworten als: „Ich bin auch froh, wieder da zu sein.“

Sie ließ ihn nicht los, sondern führte ihn an der Hand zurück ins Wohnzimmer.

Sue lag halb auf der Couch, die, wie Lars bemerkte, eigentlich ein umgebautes Bett war. Lee saß auf einem Sitzsack, und Julian hockte auf einem Bürostuhl, den er von einem Eckschreibtisch weggedreht hatte. Was Wohnungen anging, war diese winzig und vollgestopft. Mehrere Traumfänger hingen von überfüllten Bücherregalen, und noch mehr Bücher stapelten sich auf diversen anderen Flächen. Aber trotz der Enge war es überaus gemütlich.

Amanda bedeutete ihm, sich neben sie auf das Schlafsofa zu setzen. „Sobald Krish auftaucht, können wir anfangen, und in der Küche haben wir diesmal was Richtiges zu essen.“

„Und, wie ist eure Woche so gelaufen?“, fragte Julian.

Lee winkte ab. „Ich bin gerade von einem einwöchigen Yoga-Retreat zurück. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so entspannt, obwohl mir einige echt interessante Muskeln wehtun. War toll.“

Julians Blick schweifte zu Sue weiter.

„Ich mache Hausaufgaben für die Uni.“ Sie stöhnte. „Ich sollte eigentlich wirklich daran weiterarbeiten.“

„Du hast den ganzen Monat daran gearbeitet, Liebling“, sagte Amanda sanft und legte einen Arm um sie.

„Naja, bald ist’s ja vorbei.“ Sue rollte mit den Augen. „Und danke der Göttin dafür.“

„Hier ist sonst nicht viel los. Wir zerbrechen uns hauptsächlich den Kopf, was wir in zwei Wochen an Walpurgisnacht machen.“ Amanda zuckte die Achseln.

„Ich weiß, was traditionell ist.“ Julian grinste wieder.

„Du kannst Walpurgisnacht gern zu hause feiern, wie’s dir passt“, sagte Amanda. „Aber ich glaube nicht, dass wir alle für eine Orgie kompatibel genug sind, und es ist vielleicht auch ein bisschen früh, so was unserem neuen Mitglied vorzuschlagen.“

Unsicher, ob sie scherzten oder nicht, hob Lars die Hände. „Zumindest möchte ich euch erst etwas besser kennenlernen.“

„Ach, lass dich von Julian nicht beirren – der liebt es, Leute zu schocken. Der erzählt auch ein paar Zeugen Jehovas, er kann gerade nicht mit ihnen über die Bibel sprechen, weil er ein Jungfrauenopfer auf dem Altar hat, dem sonst kalt wird.“ Amanda schoss Julian einen scharfen Blick zu.

Julian lachte. „Zu meiner Verteidigung sei gesagt, dass ich gerade unter der Dusche war, als es an der Tür klingelte, und so bin ich dann tropfend nass und fast nackt in meinem Bademantel runter, den Uneingeweihte durchaus versehentlich für eine Kutte halten könnten. Das mit der Jungfrau war mehr symbolisch – ich hatte vorher an einem Jungfrauen-Horoskop gearbeitet. Ich muss allerdings zugeben, dass ich in meiner Jugend eine Weile lang mit Satanismus zu tun hatte, aber der ist einfach viel zu anti alles. Ich glaube immer noch, dass die Satanisten mit vielem recht haben, aber die Leute, die da unterwegs sind, sind generell ziemlich abschreckend.“

Lars nickte. „Ich verstehe das. Ich habe wirklich nichts gegen das Christentum als Konzept, aber bei der Umsetzung hakt es. Wie beim Kommunismus. Und jedes Mal sind es die gleichen Gründe, die’s ruinieren. Jemand muss das Konzept schließlich umsetzen, und die verhalten sich gar nicht christlich. Ich meine, Gott ist Liebe, und das ist toll, da ist überhaupt nichts dran auszusetzen, aber dann heißt es, es ist nur Hetero-Liebe gemeint. Und das alles von einem alten Sack im Vatikan? Ich spiele da einfach nicht mit.“

„Was machst du stattdessen, Lars?“

„Der nördliche Pfad.“ Lars atmete tief ein, fast überrascht, dass keiner irgendwelche Einwände erhob. Götter, andere Heiden waren so entspannend. Als könnte er endlich einen dicken Eichenschild ablegen, den er sein ganzen Leben lang auf dem Rücken herumgeschleppt hatte. „Die alten nordischen Götter. Asatru.“

Julian lachte leise. „Nett. Wir haben unseren ersten eigenen Wikinger-Fanboy.“

Es klingelte, bevor Lars eine passende Antwort einfiel. „Wikinger-Fanboy“ war streng genommen nicht falsch, aber es schien doch ein bisschen herablassend.

Amanda sprang auf und eilte zur Tür. Ein paar Augenblicke später sprach sie mit einem weiteren Mann im Korridor, und dann gingen beide zuerst in die Küche, bevor sie ins Wohnzimmer kamen.

Krish erwies sich als indischer oder pakistanischer Herkunft, wie Lars erwartet hatte, obwohl der Spitzname sich auch von „Christian“ oder so hätte herleiten können. Er winkte zum Gruß und ließ sich zwischen Lee und Julian auf einen freien Sitzsack nieder.

Sue überprüfte etwas auf ihrem Telefon und nickte dann zu Amanda.

„Okay, ich glaube, wir sind für heute vollständig. Danke, dass ihr gekommen seid, und seid herzlich willkommen im Namen der Göttin und des Gottes. Heute haben wir einen Neuen zu Gast. Er heißt Lars und hat uns was zu essen mitgebracht, das in der Küche steht. Also seid nett zu ihm und vielleicht kommt er mit mehr Essen wieder. Lars, vielleicht möchtest du dich vorstellen?“

Lars räusperte sich. „Ich bin Lars und folge den alten Göttern, also Odin, Freya, Thor und den anderen. Manche Leute finden das vielleicht seltsam, aber mein Vater ist tatsächlich aus dem alten Jorvik, also die Gegend um York, wo sich die Wikinger angesiedelt haben. Daher fühlt sich das für mich richtig an.“

Das war, was er jedem erzählte, der fragte. Um ehrlich zu sein, weder Atheismus noch Christentum hatten je für ihn Sinn ergeben. Als Kind schon hatte er gewusst, dass es noch andere Mächte in der Welt gab, Mächte, die mit der Erde, dem Himmel, den Felsen, den Wellen des Ozeans und der Wut eines Gewitters verbunden waren. Er hatte mit ihnen gesprochen, obwohl er ihre Namen noch nicht gekannt hatte. Als er schließlich ihre Namen fand, gab es für ihn keine Alternative mehr.

„Ich glaube kaum, dass das hier irgendwen überrascht“, sagte Julian. „Aber ich bin neugierig – gibt es denn keine Asatru-Gruppen vor Ort?“

„Doch.“ Lars starrte auf seine Hände. „Zum Beispiel die Odhinnswölfe.“ Deren  Kameradschaft, die Treffen, den Austausch mit Gleichgesinnten hatte er so sehr genossen, dass er versucht hatte, die merkwürdig strenge Weise zu ignorieren, mit der sie die Geschlechterrollen aufteilten.

Es war eine Sache, wenn alle Männer Schwert- und Axtbauen betrieben und sich die Frauen und Freundinnen mit Weben, Kochen, Brauen und Kräutern vergnügten, aber ihm war bald aufgefallen, dass etwas nicht stimmte – nämlich, als eine der Frauen an einem der Metallworkshops teilnehmen wollte.

Sie wollte nicht einmal ein Schwert machen; sie hatte nur darauf hingewiesen, dass ein handgemachtes Messer für ihre Arbeit mit Kräutern wirklich nützlich wäre, aber Ivarr, der selbsternannte Führer und Gründer der Wölfe (echter Name Robert, laut seinem Facebook-Profil) war deswegen ausgerastet. Er hatte herumgetönt, der Platz einer Frau sei am Herd, und sie sollte gefälligst einen der Männer dazu bringen, ihr ein verdammtes Messer zu machen, wie auch immer sie das anstellen wollte, Frauen wüssten ja, wie.

Sie kam noch zu zwei weiteren Treffen, und wurde von Ivarr/Robert mit eisiger Verachtung behandelt, bis sie schließlich nicht mehr auftauchte.

Einige Wochen später hatte Ivarr/Robert einen Versuch unternommen, die Wölfe mit einer US-amerikanischen Odinisten-Gruppe zusammenzuführen; aber die wurden von einem Rassisten angeführt, der ständig über die „Reinheit der nordischen Rasse“ schwadronierte, und die Meinung vertrat, dass es nur Menschen „nordischen Blutes“ erlaubt sein sollte, „die alten Götter zu ehren“. Als ihn dann jemand einen Rassisten genannt hatte, hatte er geantwortet, er sei kein Rassist, schließlich seien einige seiner besten Freunde Schwarze, aber „die Neger in Afrika behalten ja ihre alten Götter auch für sich.“

Das hatte Lars bereits den Spaß an der Gruppe verleidet, aber es waren die einzigen Heiden gewesen, die er gekannt hatte, und solange er bei diesem Scheiß nicht mitmachte, konnte er es vielleicht einfach ignorieren und sich auf das konzentrieren, was ihm wirklich gefiel – die Kameradschaft, die gegenseitige Loyalität, die Feste und Feiern und Opfer, das Aufsagen von Gedichten, das Erlernen von Altisländisch – bei den Wölfen gab es auch richtige moderne Barden, die die Sagas und Geschichten aus der Edda rezitieren konnten.

Er hatte so viel von der Gruppe gelernt. Wie man aus Honig Met machte, zum Beispiel.

Und als die Amerikaner sich geweigert hatten, die Odhinnswölfe bei sich aufzunehmen, weil die nicht für die rassereine Abstammung aller ihrer Mitglieder bürgen konnten, atmete Lars erleichtert auf und machte weiter wie bisher.

Bis zu dem Abend, als nach einem Festmahl mit zu viel Met und stärkeren Getränken Ivarr/Robert ihn zur Seite genommen und geradeheraus gefragt hatte, ob er schwul war.

Lars war versucht, es zu leugnen. Oder zu fragen, warum das wichtig sein sollte. Er hatte deswegen nur selten Ärger. Es wurde heutzutage weitgehend akzeptiert, zumindest in einer Großstadt wie London. Dass er so aussah, wie er halt aussah, half sicher auch. Nachdem er das College verlassen hatte, war die Frage einfach nicht mehr aufgekommen. Selbst die Kollegen, mit denen er arbeitete, zogen ihn nur gelegentlich damit auf. Einer davon, selbst stock-hetero, hatte sogar behauptet, „Lars ist eindeutig so sehr Kerl, dass er nur andere Kerle vögeln kann. Würde man so ein Monster einem Mädchen zumuten?“ oder „Hey, mehr für mich.“ Lars hatte mit solchen Witzen keine Probleme und meist hatte er auch eine gute Antwort parat, aber was er in Ivarrs Augen gelesen hatte, war reine Verachtung.

Schwule sind die Kinder Lokis. Du kannst kein Odhinnsmann sein, wenn du schwul bist. Das zersetzt die Bindung zwischen den Männern. Die anderen werden dir nie vertrauen. Das ist nicht persönlich gemeint, aber du bist hier nicht länger willkommen.

Nun, ihre Gruppe, ihre Regeln. Er verabschiedete sich von seinen Freunden, friendete ein paar auf Facebook, ging aber zu keinen weiteren Treffen. Und bemerkte mit fast verblüffend starker Enttäuschung, dass seine „Freunde“ sich nicht nach ihm erkundigten, ihn nicht kontaktierten, und nicht mal einen Text oder eine Nachricht schickten.

Kind Lokis. Das war doch lächerlich. Loki war nicht gerade der vertrauenswürdigste Charakter, aber er war oft genug ein Verbündeter der Aesir. Ohne Loki kein Sleipnir, Odins achtbeiniges Pferd. Loki hatte eine Rolle zu spielen – eine komplexe, eine schwierige, aber er war nicht nur böse.

Und außerdem hatte er sich nie Loki verbunden gefühlt. Eher Thor. Auf jeden Fall Tyr. Mit Odin hatte er innerlich gerungen, aber seit einiger Zeit fühlte er sich mehr und mehr von ihm angezogen. Das Studium der Götter war ein lebenslanges Projekt, und er fühlte sich langsam bereit, die schwierigeren Götter anzugehen – und vielleicht war der geheimnisvolle All-Vater der schwierigste von allen.

Er war sich bewusst, dass er zu lange geschwiegen hatte, aber obwohl sie alle ihre Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet hatten, spürte er keine Ungeduld, keinen Druck, zu sprechen. Höchstens eine Einladung.

„Ich habe versucht, mit denen klarzukommen, aber die steckten irgendwie in einer komischen Version des Mittelalters fest. In unserem Glauben gibt es so eine völkische Richtung, und das sind nicht besonders nette Leute. Die streiten dann endlos über die Reinheit des arischen Blutes, Schwulen kann man nicht vertrauen, Frauen gehören in die Küche – so Leute halt. Ich meine, vielleicht haben die sogar Recht, vielleicht war das in der Vergangenheit wirklich so. Keine Ahnung. Aber ich bin hier im 21. Jahrhundert, und ich will nicht mehr so leben oder so denken. Ich meine, damals sind Menschen an Zahnentzündungen und Wundbrand gestorben, und davon sind wir auch weg. Warum dann nicht von diesem ganzen Unsinn von wegen Rasse, Geschlecht und sexueller Orientierung? Ich glaube wirklich, dass die Götter für alle da sind. Sie würden uns auch nicht nach dem Äußeren beurteilen.“ Er holte tief Luft.

Julian nickte. „Stimmt.“

„Arschlöcher“, sagte Amanda. „Von Wiccas kriegst du manchmal auch so einen Blödsinn zu hören. Ich habe Sue in einem anderen Zirkel kennengelernt, und als den anderen langsam klar wurde, dass wir ein Paar sind, kriegten wir auch so doofe Sprüche von wegen  ‘Wer von euch ist denn dann der Gott?’ Das ist, als fragte man ein Paar Essstäbchen, welches die Gabel ist.“

Sue streckte die Beine aus. „Seither sind wir auch allein unterwegs. Und mit Amanda zu arbeiten ist genial. Es verstärkt wirklich die Macht, wenn man die ganze Liebe und all die Gefühle mit reinbringt.“

Wie der taffen Amanda die Ohren rot wurden, und wie sie dann die Hand ihrer Freundin ergriff, war einfach zu niedlich.

Lee, der aussah, als schliefe er fast ein, setzte sich aufrechter hin. „Ich war mal bei einem Workshop, bei dem die Lehrerin meinte, ‚männliche’ Energie unterscheide sich von ‚weiblicher’ Energie, wenn man sich erdet, und sie meinte, man sollte dabei die Geschlechtsorgane mit dem Hauptenergiekanal verbinden.“ Er kicherte. „Und da ja alles Energie ist, habe ich meine imaginäre Gebärmutter, Eierstöcke und Brüste an den Hauptkanal angeschlossen und lief damit auf ‚weiblicher’ Energie. Und das war wirklich angenehm beruhigend und expansiv. Im Moment verbinde ich meine echten Organe mit den fiktiven Organen und damit laufe ich dann auf beiden Arten Energie, und das ist sehr schön. Ist das nützlich oder notwendig? Keine Ahnung. Energie ist Energie. Manchmal finde ich den Gedanken nützlich, wenn ich versuche, mich mit einem Klienten für eine Heilung zu verbinden, und dabei zusätzliche Hilfe brauche.“ Er gähnte. „Solche Kategorien könnten unter Umständen nützlich sein, aber ich glaube auch, dass unser Höheres Selbst über die Idee lacht.“

„In meiner eigenen Praxis finde ich nicht einmal die Konzepte ‚männliche’ und ‚weibliche’ Sternzeichen nützlich.“ Julian griff nach seinem Rucksack, zog ein iPad heraus und legte es auf den Tisch. „Ich ziehe Yin/Yang und positiv/negativ oder Tag/Nacht vor. Manchmal müssen wir die Vorurteile unserer Altvorderen loswerden. Ich tue mich schwer damit, Themen wie moderne Geschlechtsdefinitionen in die antiken Vorstellungen vom Tierkreis einzupassen. Da gerät man zu oft von tiefsten Einsichten in widerliche Vorurteile.“

„Ich habe deine Abhandlung über ‚Geschlecht in der westlichen Astrologie’ gelesen – die war große Klasse“, sagte Amanda.

Julian grinste scharf. „Das war der Fangschuss in einem monatelangen Guerillakrieg gegen einige sehr etablierte Astrologen. Da gibt’s diese seltsamen Feministinnen, die die Vorstellung hassen, dass man Geschlecht an sich dekonstruieren kann, weil sie immer noch vom Gedanken besessen sind, sich für eingebildete Beleidigungen aus den Siebzigern zu rächen. Und auf der anderen Seite diese Männerrechts-Bewegung, die versucht, ‚männlichen Stolz’ wiederzuentdecken. Aber ich sitze da unter Umständen mit einem Klienten, der vielleicht ernste Probleme hat, und diese Kategorien sind so überhaupt nicht brauchbar. Entsprechend habe ich den Aufsatz als eine Art Kriegserklärung geschrieben.“

„Und? Was ist dabei herausgekommen?“ fragte Lars.

„Nun, ich führe noch einige Gefechte mit einigen Nachzüglern. Aber jedes Mal, wenn ich eine E-Mail mit dem Vorschlag bekomme, ich soll ‚nett’ sein oder ‚weniger provokant’, schicke ich denen zur Antwort mein Geburtsdatum, den Geburtsort und die Tageszeit. Dann halten die meistens den Mund. Ich habe Jupiter in Widder, mit der Sonne, dem Mond und Mars im Skorpion – ich weiß gar nicht, wie ‚nett’ geht.“ Julian lachte leise. „Ich geb’s gern zu, manchmal macht es einfach Spaß, ins Hornissennest zu stoßen. Ich habe so auch schon einige Klienten an Land gezogen, für die diese Genderfragen wichtig sind – das passt dann schon. Mich stört es einfach, wenn jemand meint, er sei der Weisheit letzter Schluss.“

Krish war der einzige im Raum, der nicht zur Diskussion beigetragen hatte, schien sie aber mit Interesse zu verfolgen. Als eine längere Stille eintrat, sagte er: „Das Essen in der Küche sieht sehr lecker aus. Hast du das alles mitgebracht?“

Lars nickte. „Ich kriege selbst langsam Hunger. Wollen wir was essen?“

Amanda war schon auf den Beinen. „Großartige Idee.“


Kapitel 4

Der Sonntag war hell und schön und flutete Lars‘ Küche mit Licht, als Lars nach unten kam.  Für einen Moment stand er dort im Schein der Sonne und dankte Sunna – Himmelsfeuer, Tagesstern, Gnadenglanz. Erst dann ging er zur Kaffeemaschine.

Die leeren Plastikboxen und Glasflaschen auf der Arbeitsfläche ließen ihn lächeln. Die anderen waren wie eine Kiffer-Truppe über die Muffins hergefallen. Krish hatte ihn nach dem Rezept für die veganen gefragt, und die Schokomuffins waren auch gut angekommen. Julian hatte so viel Met getrunken, dass er gleich bei Amanda und Sue geblieben war, während Lars froh war, dass er quasi nur den Berg hinunterrollen musste, um nach Hause zu kommen.

Als er um vier Uhr morgens zuhause angekommen war, war er fast wieder nüchtern gewesen, also hatte er sich keine zu großen Sorgen gemacht. Sobald der Alkohol ins Spiel gekommen war, waren sogar Krish und Lee etwas redseliger geworden, obwohl Lee tatsächlich kurz eingenickt war.

Sie hatten über alles Mögliche gesprochen: etwa, was sie beruflich taten, obwohl einige von ihnen eigentlich nicht mehr im klassischen Sinne arbeiten gingen. Julian war Vollzeit-Astrologe, und hatte anscheinend wirklich Erfolg damit. Und so scharfzüngig er auch war, so redete er mit echtem Mitgefühl und viel Einsicht über seine Klienten – ohne ihre realen Namen zu benutzen, denn das wäre unethisch gewesen.

Lee war Physiotherapeut und Sport-Masseur und gerade im Begriff, sich selbstständig zu machen. Krish arbeitete als Firmen- und Lebenscoach, und Lars hatte sofort seinen Newsletter abonniert.

Sue arbeitete in einem Esoladen und betreute eine Webseite, auf der sie Hexen- und Magiezubehör verkaufte, und sie schien so ziemlich jeden in der Szene in London und Großbritannien zu kennen. Sie leitete auch eine Praxisgruppe, die gemeinsam Produkte und Bücher rezensierte und die Rezensionen dann auf diversen Seiten und in ihrem eigenen Blog veröffentlichte. Ihr letztes großes Projekt war eine Monster-Besprechung von fast 200 verschiedenen Weihrauchsorten gewesen.

Amanda hatte sich als die größte Überraschung erwiesen. Sie unterrichtete Kickboxen und Selbstverteidigung, seit sie für eine Vergewaltigungshilfe-Hotline gearbeitet hatte: „Da hörst du, was diese Schweine anderen Leuten antun, und du willst die einfach nur zusammenschlagen. Anderen beizubringen, sich zu verteidigen und dabei einem Möchtegern-Vergewaltiger alle Knochen zu brechen, ist schon extrem befriedigend.“

Als Lars über seinen Beruf sprach, schienen die anderen ehrlich interessiert; Julian hatte gelacht, den Kopf geschüttelt und mehrmals „Aber natürlich“ gesagt. Anscheinend passten Immobilien, Gebäude, Bauen und Handarbeit sehr gut zu seinem Sternzeichen.

Julian hatte auch auf eine Weise nach seinem Geburtsdatum, der Zeit und dem Ort gefragt, die Lars fast vorsichtig machte. In Anbetracht dessen, was Julian damit anrichten konnte, schien das wirklich ein bisschen zu viel an Information zu sein. Andrerseits schien Julian eine ausgesprochen starke Berufsethik zu haben. Julian versprach, sich sein Horoskop genauer anzusehen, wenn er mal eine freie Minute hätte und nicht bis zur Nase im Met steckte.

Lars konnte sich nicht an das letzte Mal erinnern, das er sich mit neuen Bekannten so wohl gefühlt hatte. Unsinn – mit jeder Art Menschen. Er hatte geglaubt, er hätte „seine Leute“ bei den Odhinnswölfen gefunden, weil er mit denen endlich über die Dinge reden konnte, die in ihm vorgingen und die ihn antrieben, als sei er ein Ausgestoßener auf der Suche nach seinem Volk. Aber auch bei denen hatte er sich nie so vollständig wohl gefühlt.

Diese Gruppe bestand aus Leuten, die ganz beiläufig einen Muffin und ein Glas Met für die Geister und Gottheiten beiseite stellten, und ganz natürlich davon ausgingen, dass diese auch anwesend wären. Sie tauschten Geschichten aus, lachten, und, Götter, kümmerten sich umeinander.

Amanda und Sue erhellten gemeinsam den ganzen Raum mit ihrer Liebe und Zärtlichkeit, ohne dabei dick aufzutragen. Julian, energetisch dunkler, schien ihnen loyal ergeben zu sein, immer bereit, zu helfen, und das sofort und ohne Vorbehalte. Krish ruhte in sich selbst auf diese leicht weggetretene Weise, als sei er an mehreren Orten gleichzeitig anwesend, aber er strahlte tiefen Frieden, Hoffnung und Optimismus aus. Lee war ganz ähnlich, obwohl er geerdeter, physischer und ein wenig extrovertierter schien.

Es war schwer zu beschreiben – es schien, als sei die Gruppe gemeinsam größer als die Summe ihrer Teile. Es war berauschend und seltsam, aber gut von ihnen akzeptiert zu werden.

Sie hatten ihn alle umarmt, als das Treffen endete, Telefonnummern und Facebook-Namen ausgetauscht und fest versprochen, sich zu Walpurgisnacht zu treffen, was am Samstag in zwei Wochen war. Als er schließlich wegging, wollte er nichts mehr, als zu ihnen zurückzukehren, sie vielleicht um ein Treffen bitten, am besten morgen zum Frühstück. Aber vielleicht war es besser, wenn er das langsamer anging. Diese Art von Kameradschaft war so stark und berauschend, dass er sich vielleicht lieber ein wenig bremsen sollte, damit er sie länger genießen konnte.

Während der Kaffee durchlief, nahm Lars sein Handy vom Ladegerät. Ein ganzer Schwung SMS-Nachrichten erwartete ihn.

Guten Morgen, Lars. Wir lieben dich so sehr. Treffen wir uns bald? XXX Manda.

Ihm ging das Herz auf. Liebe war so ein verfängliches Wort, aber ja, er liebte sie. Liebte sie schon alle, und besonders Amanda. Er liebte ihre Ehrlichkeit, ihre Kraft, ihre Energie, die Art, wie sie ihre Gefühle so offen und deutlich zeigte. Wenn er nicht gewusst hätte, dass sie jedem, der ihr komisch käme, die Knochen brechen konnte, hätte er sich Sorgen um sie gemacht, aber diese Hexe konnte sehr gut auf sich selbst aufpassen, besten Dank.

Jederzeit. Gestern war super. Ich könnte heute Abend was kochen, oder ist euch das zu früh?

Er goss Milch in seinen Kaffee, ging durch die anderen Textnachrichten, aber das waren verpasste Anrufe, einige von seinen üblichen Kollegen. Die würde er beantworten, wenn er richtig angezogen war.

Sue und ich sind frei. Bei dir?

Klar. Am besten nach sieben.

Das passt uns.

Habt ihr irgendwelche Vorlieben?

Überrasch uns.

Er lächelte. Damit wusste er, was er heute Abend vorhatte. Er trank seinen Kaffee aus, stellte den Becher, die Flaschen und die Plastikbehälter in die Spülmaschine, dann ging er nach oben, um sich anzuziehen. Ein paar Emails waren angefallen, um die er sich kümmern musste – meist ging’s um die nächsten Jobs, und ein paar waren über seine Webseite reingekommen mit Anfragen, wann er Zeit hätte, vorbeizukommen, um sich etwas anzusehen und einen Kostenvoranschlag zu machen. Ein paar Telefonanrufe und Emails später hatte er seine Arbeitswoche soweit organisiert.

Bromhurst war ein verschlafenes, gutbürgerliches Städtchen mit vielen Eigenheimbesitzern und reichlich Geld in den Taschen. Während der letzten Rezession hatten Hausbesitzer ihre Häuser länger behalten, aber das Geld entsprechend in neue Küchen, Bäder, Wintergärten und ausgebaute Dachböden investiert. Man war generell vorsichtiger geworden, wenn es darum ging, größere und teurere Häuser zu kaufen, hatte aber die eigenen Häuser entsprechend aufgewertet. Es war ihm nie schwergefallen, Arbeit für sich oder seine Kollegen zu finden – Geld war hier nie ein Problem. Und meist waren die Kunden bereit und in der Lage, sich Bauvorhaben zu leisten.

Da landete eine E-Mail von Rhys Turner in seinem Postfach. Lars‘ Herz setzte einen Schlag aus. So früh? Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Turner mit einem seiner glücklichen Kunden in Kontakt zu bringen. Er öffnete die E-Mail. Nur eine Zeile: Ich möchte mit Ihnen die Arbeit an meinem Haus besprechen. Beste Grüße, Rhys. Darunter eine Telefonnummer.

Ja, diese Stimme wieder zu hören wäre wirklich keine Zumutung. Lars tippte die Nummer in sein Handy.

„Turner?“

„Hallo, hier ist Lars Kendall. Ich habe gerade Ihre E-Mail erhalten, Herr Turner.“

„Wir können uns doch eigentlich duzen, oder?“

„Klar.“

„Danke für den Rückruf. Ich habe die E-Mail gerade erst geschickt.“ Oh, diese Stimme.

„Ja, habe ich gesehen. Ich meine, ich war gerade dabei, mich um meinen Papierkram zu kümmern.“

„Ich kann dir nicht sagen, wie erfrischend es ist, jemanden zu finden, der so schnell reagiert. Ich habe mehrere andere Handwerker angerufen, und einige haben nicht einmal das Telefon abgehoben.“

„Vielleicht haben die einfach viel zu tun. Zu dieser Jahreszeit haben sich die Menschen von ihren Weihnachtsschulden erholt und geben wieder Geld aus.“ Lars lehnte sich zurück und schloss die Augen.

„Vermutlich. Ich habe deine Firma recherchiert. Du hast einige sehr begeisterte Bewertungen.“

Ja, die hatte er. Also gut, er ermunterte glückliche Kunden, diese Bewertungen zu schreiben, aber die Konkurrenz tat schließlich das gleiche. Und er war stolz auf seine Arbeit. „Vielen Dank.“

„Also, ähm. Ich dachte, wir könnten uns vielleicht über die nächsten Schritte unterhalten. Mir ist klar, dass das alles ein wenig kurzfristig ist, aber du sagtest, ich passe vielleicht nächste Woche oder so rein?“

Lars grinste. Julian hätte das in eine Anspielung verwandelt. Natürlich passt das bei mir, Herr Turner. Die Frage ist, passt es bei Ihnen?

Er musste sich bemühen, sein Gesicht unter Kontrolle zu behalten. Blöde Anmache-Sprüche von einem Handwerker waren vielleicht in einem Porno heiß, und dann auch nur für circa dreißig Sekunden, bis die Klamotten aus dem Weg waren. Erstens war es unprofessionell, und zweitens wollte er Turner wirklich nicht verunsichern.

„Ja, das geht in Ordnung. Ich bin in Rochester fast fertig, das heißt, ich kann anfangen, dein Projekt zu planen, Rhys.“ Es fühlte sich gut an, den Namen zu sagen. Und mit dem Vor- und Nachnamen konnte er ihn googlen und herausfinden, ob Rhys tatsächlich Schauspieler war. Die waren doch alle auf IMDb, oder?

Auf der anderen Seite atmete Rhys erleichtert auf. „Sehr gut. Lass mich wissen, wenn du herkommst. Ich schicke dir auch die Pläne, die der Architekt für mich erstellt hat. Gott, es ist nur so viel Arbeit.“

„Mach dir keine Sorgen. Wir haben größere, komplexere Jobs gemacht, und außerdem ist alles versichert. Wir können das auch alles machen, während du auf der Arbeit bist. Du wirst uns kaum bemerken.“

„Oh, darum geht es gar nicht. Ich arbeite derzeit von zu Hause aus. Aber ich habe im Moment einfach viel um die Ohren.“

„Überlass das einfach uns. Du sagst uns, was wir tun sollen, und du kannst so viel oder so wenig eingebunden werden, wie du möchtest, oder einfach abwarten, bis alles fertig ist. Das liegt alles in deinem Ermessen.“

Noch ein erleichtertes Ausatmen. „Vielen Dank. Also, sag Bescheid, wann du Zeit hast.“

Nun, er war mit dem wichtigsten Papierkram quasi fertig. Er musste eh noch zum Supermarkt, um ein paar Zutaten fürs Abendessen zu besorgen, da konnte er auf dem Weg bei Turner vorbeischauen. Und wenn man bedachte, dass die Götter ihm dieses Wochenende definitiv wohlgesonnen waren, dann lohnte es vielleicht, das Eisen zu schmieden, solange es noch heiß war. „Ich könnte in etwa zwei Stunden vorbeikommen.“

„Zwei Stunden. Gern. Das ist Mittag. Ich habe keine anderen Pläne.“

„Alles klar. Dann reden wir über den Rest.“

„Danke. Ich freue mich darauf.“

Ich auch. Er hatte diese Woche fantastisches Leute-Karma. Nichts schien unmöglich.

Er textete Julian: Stehen dieses Wochenende ein paar gute Sterne für mich am Himmel?

Es dauerte nur eine Minute, bis Julian zurückschrieb: Du hast einen sehr netten Venustransit auf deinem Mond und deiner Venus. Mach das beste draus, Wikinger.


Kapitel 5

Als er ankam, stand Turner im Vorgarten und zupfte vergilbte Blätter von einem hüfthohen Kamelienbusch. Lars hielt inne und wollte ihn nicht unterbrechen, aber wie lange konnte er am Tor stehen, bevor das seltsam aussah? Also setzte er sich wieder in Bewegung.

Turner blickte auf und rückte eine der Kunststoff-Recycling-Boxen mit dem Fuß zurecht. „Das war schnell.“

Lars deutete vage Richtung Straße. „Ich wohne hier in der Gegend. Es ist nicht weit.“

„Wo genau?“

„Oh, Nelson Street. Wenn ich erst mal durch den Rückstau vom Hurst-Einkaufszentrum bin, kann ich in weniger als zehn Minuten hier sein.“ Turners Gesichtsausdruck veranlasste ihn dazu, das genauer zu erklären. „Ohne jemanden in Gefahr zu bringen. Der Lieferwagen ist nicht gerade ein Porsche.“

Turner lächelte und hob eine Augenbraue. „Bist du schon mal einen Porsche gefahren?“

„Äh, könnte ich jetzt nicht behaupten, nein.“

„Das sind feine kleine Autos.“ Turner warf die Handvoll Blätter in den Gartenmüll und winkte, ihm zu folgen. „Wollen wir über die Pläne sprechen?“

„Klar.“ Lars folgte ihm nach drinnen. Seit seinem letzten Besuch hatte sich im Wohnzimmer nichts verändert, außer dass der Couchtisch abgeräumt worden war und Turner dort die Hauspläne ausgebreitet hatte. Turner bedeutete ihm, sich hinzusetzen. „Tee?“

„Äh, ja, bitte.“

„Ein Schuss Milch, kein Zucker.“ Turner tippte sich gegen die Schläfe und ging weg.

Lars zwang sich, sich auf die Pläne zu konzentrieren. Warum hatte Turner ihm bedeutet, dass er sich daran erinnerte, wie Lars seinen Tee trank? Lieber nicht zu viel darüber nachdenken, sonst könnte er noch zu falschen Schlüssen kommen. Vor allem, weil ihm Julians Bemerkung noch im Kopf herumging. Astrologie war schon eigenartig – er war versucht, jetzt vor jeder Entscheidung die Sterne zu Rate zu ziehen.

Er zog einen Notizblock und Stift aus seinem Rucksack. Der Architekt hatte CAD-Zeichnungen gemacht, die zeigten, wie Rhys sich das Endresultat vorstellte: viel offener Raum, nachdem einige der Wände entfernt waren. Ein sehr guter Anfang. Es bestand auch die Möglichkeit, den Dachboden auszubauen, falls Rhys noch mehr Platz haben wollte.

„Bitte.“ Turner stellte einen dampfenden Becher Tee vor Lars auf den Tisch. „Und?“

„Sieht gut aus.“ Lars nickte in Richtung einer Wand, die auf der Abschussliste stand. „Wo soll ich am besten anfangen? Hier unten oder oben?“

„Für mich macht das keinen Unterschied.“ Turner setzte sich ihm gegenüber. „Das ist nicht gerade mein Fachgebiet, obwohl ich den Eindruck habe, dass es oben und unten ungefähr gleich viel zu tun gibt. Deshalb habe ich das alles so lange liegengelassen. Ich weiß nicht einmal, wo ich hier anfangen soll.“ In seiner Stimme lag fast so etwas wie Verzweiflung.

„Kein Problem. Das kann einen schon ein bisschen überwältigen. Ich meine, für mich ist das hier nur ein weiterer Job, aber du musst hier leben.“

Turner rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. „Ja. Nichts zu tun, ist auch anstrengend, von daher ist es vermutlich einfacher, das jetzt einfach in Angriff zu nehmen.“ Er atmete ein paar Mal tief ein und aus. „Kannst du das ganze Projekt durchziehen?“

„Abgesehen von der Umsetzung dieser Pläne, was liegt sonst noch an?“ Lars griff nach dem Teebecher.

„Wo fange ich überhaupt an.“ Turner schien wieder in diesen erschöpften, deprimierten  Zustand zurückzufallen.

„Vielleicht zeigst du’s mir einfach? Zimmer für Zimmer?“ Lars stellte den Becher wieder hin und folgte Rhys, als der aufstand.

„Na, diese Wände hier als erstes. Ja, vielleicht fängst du wirklich mit dem Wohnzimmer an.“ Sie gingen weiter in Richtung Küche, die sich zum Garten hin öffnete.

Von innen war der Garten auf den ersten Blick schön, aber der zweite offenbarte, dass das Gras vernachlässigt war, und die Sträucher und Bäume waren jahrelang nicht zurückgeschnitten worden. Und irgendein Vandale hatte die Veranda einfach billig und schnell mit Zement ausgegossen – sie war mittlerweile ganz verwittert und von Moos und Algen bedeckt.

Gleichzeitig verliebte sich Lars sofort in die alten Bäume – Rosskastanien, und ein paar Londoner Platanen mit ihren gesprenkelten, unregelmäßigen Rinden. Sie flüsterten sanft im Wind. Das einzige, was fehlte, waren Arbeit, Geld und Liebe. Dann könnte der große Garten wunderschön sein.

„Der Zement muss weg. Die Bäume müssen zurückgeschnitten werden, und ich würde auch neuen Rasen legen, weil der alte wahrscheinlich nicht mehr zu retten ist. Du kannst hier auch gleich ganz von vorne anfangen.“

„Du machst auch Landschaftsbau?“

„Nein, dafür habe ich Kollegen.“

Rhys nickte. „Das ist schon irgendwie komisch, oder? Man kauft sich so was hier und denkt, im Sommer kann ich mit einem Buch da unter den Bäumen sitzen. Und dann ziehst du ein, und plötzlich verwandelt sich alles in einen Riesenhaufen Arbeit.“

„Ich kann dir versprechen, dass du diesen Sommer mit einem Buch unter den Bäumen da sitzen wirst. Alles machbar.“

Turner lächelte schwach, wirkte aber nicht überzeugt. „Ich nehme dich beim Wort.“

Dann war da noch die Küche mit alten Schränken, vermutlich aus den achtziger Jahren, PVC-Boden und Fliesen, die irgendwann einmal modisch gewesen waren. „Vielleicht hier eine Frühstücksbar hin?“

„Du kannst dann hier sitzen und morgens in den Garten blicken.“

Turner lächelte ihn an. „Das dachte ich mir auch.“

„Kein Problem.“

Das Wohnzimmer brauchte dringend neue Teppiche (was unter den alten lag, war nicht klar), und Rhys wollte auch, dass der Kamin wieder in Betrieb genommen werden konnte. Lars griff nach seinem Notizblock.

Dann noch neue Fenster und Türen. Die alten waren nicht wärmegedämmt und Rhys wollte richtige Doppelverglasung oder Dreifachverglasung, das aber so, dass sich die neuen Fenster und Türen optisch mit dem alten Haus vertrugen. Lars war ganz seiner Meinung. Es gab nichts Schlimmeres als einen Hausbesitzer, der die Geschichte und den Stil eines Hauses nicht respektierte. Er hatte Klienten, die ihn gezwungen hatten, die billigste akzeptable Lösung zu nehmen, und ihm blutete das Herz, wenn er an den Schaden dachte, den er am Gesamtbild angerichtet hatte. Aber er war kaum in der Lage gewesen, es ihnen zu verweigern. Schließlich funktionierten Empfehlungen auch anders herum.

Rhys wollte auch eine neue Treppe, aber Lars versicherte ihm, dass er die alte reparieren und aufwerten konnte. Rhys schien weniger überzeugt, sagte aber, er lasse es darauf ankommen.

Im Obergeschoss mussten riesige Mengen alten Teppichbodens weg, stattdessen wollte Rhys überall Echtholzboden verlegt haben. Das zweite Badezimmer war die reinste Siebziger-Jahre-Zumutung, und Lars versprach, das bis auf die Grundmauern abzureißen und ganz von vorn anzufangen.

Schließlich kletterten sie in den Dachboden hinauf. Das Dach konnte mehr Dämmung vertragen, und war auch nicht im allerbesten Zustand – und wenn das eh auf der Liste stand, dann konnten sie es auch gleich richtig ausbauen, meinte Rhys. Mittlerweile summierte sich das alles auf eine Zahl mit sechs Stellen, und die Arbeit mehrerer Monate.

Lars rechnete das alles grob im Kopf durch und nickte dann. „Kein Problem.“

„Du lässt dich auch von nichts einschüchtern, oder?“

Lars lachte. „Ganz ehrlich? Für dich sieht das hier alles wie eine Ruine aus, aber ich habe Häuser hergerichtet, die jahrelang leer standen, dann haben da Obdachlose drin gehaust und schließlich haben irgendwelche Vandalen alles rausgerissen, was sich nur so mitnehmen ließ – inklusive Türen, Lichtschalter, Heizkörper, Drähte und sogar die Rohre.“

„Okay, das klingt bei weitem schlimmer.“

„War es. Ist aber sehr nett geworden. Und ich lebe jetzt in so einem Haus.“

Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück. Lars nahm einen Schluck von seinem Tee, der aber mittlerweile fast kalt war. Also ließ er ihn doch stehen. „Vielleicht kannst du mir eine Vorstellung von deinem Budget geben?“

Rhys winkte ab. „Geld ist wirklich kein Problem.“

„Vielleicht für dich nicht.“

„Ah. Verstehe.“ Rhys lehnte sich wieder über die Pläne. „Ich habe das Geld in bar.“

„Auch, wenn es hunderttausend sind?“

„Selbst zweihunderttausend hätte ich.“

Lars runzelte die Stirn. „Darf ich fragen, was du arbeitest?“

„Rate mal.“ Der Ausdruck in Turners Augen war freundlich, fragend.

„Zuerst dachte ich, du bist vielleicht Schauspieler. Weil ...“

Oh Götter, halt doch jetzt einfach die Klappe.

„Weil?“

„Weil du so aussiehst.“

Turner lächelte. „Vielen Dank. Nein, ich bin kein Schauspieler. Ich habe früher im Vertrieb gearbeitet. Aktien. Ich war im Bankwesen tätig.“

„Oh. Okay. Ich habe mal ein Haus für einen Börsenmakler umgebaut.“

„Ja, das ist ungefähr dieselbe Hausnummer. Aber um dich zu beruhigen.“ Rhys griff nach einem Papierstapel neben der Couch und fischte einen offenen Umschlag von HSBC heraus. „Hier.“

Lars wollte schon ablehnen, aber der dringliche Ausdruck in Turners Augen ließ ihn den Umschlag dann doch nehmen. Er zog den gefalteten Brief heraus und warf einen Blick auf die Summen. Siebenstellig – und nicht in den niedrigen Siebenern. „Nicht … schlecht.“

„Außerdem warte ich auf eine Zahlung von etwa fünfhunderttausend, wenn meine Versicherung zahlt, und das gleiche nochmal, wenn meine Rentenbeiträge ausgezahlt werden.“ Turners Lächeln war halb amüsiert, halb erschöpft. „Man könnte sagen, ich brauche mir um einen Hausumbau keine Sorgen zu machen, selbst, wenn der etwas größer ausfällt als erwartet.“ Aber Freude schien er darüber wirklich nicht zu empfinden.

„Gut. Vielleicht machen wir das so – da das ein längerfristiges Projekt ist, wäre es gut, eine Anzahlung zu bekommen, damit ich Material kaufen kann, und wir vereinbaren zusätzlich Zahlungen für Meilensteine. So geht keiner von uns ein zu großes Risiko ein.“

„Klingt vernünftig.“

„Gut. Ich setze dann den Vertrag auf und kümmere mich um den anderen Papierkram, und wir gehen die Sache Schritt für Schritt an.“

„Ausgezeichnet.“ Turner nickte und wirkte schon etwas gelöster.

„Bevor ich hier die Wände einreißen kann, sollte der Raum leer geräumt sein. Ich kann alles mit Plastikplanen abdecken, aber selbst dann wird’s sehr staubig und schmutzig.“

Turner seufzte. „Das würde ich gern machen, aber ...“ In seinem Gesicht zuckte es. „Ich ermüde im Moment sehr schnell. Ich glaube nicht, dass ich das physisch schaffe.“

„Oh. Wir können uns auch darum kümmern. Vielleicht packst du das wichtigste ein, sowas wie persönliche Gegenstände. Ich spreche mit meinen Kollegen. Und dann können wir gleichzeitig im Haus und im Garten anfangen. Der elendige Winter war so lang, dass die Bäume und Sträucher kaum wach sind; es ist vielleicht nicht zu spät, den Garten auf den Sommer vorzubereiten. Ideal ist der Zeitpunkt zwar nicht – vor ein paar Wochen wäre besser gewesen, aber wenn wir uns beeilen ...“

„Ich vertraue dir.“ Turner schien dem allem jetzt sehr entspannt entgegenzusehen.

„Äh. Okay. Ich will dein Leben nicht zu sehr durcheinanderwirbeln.“

Turner lächelte ein bittersüßes Lächeln. „Glaub mir, du bist im Moment der geringste  Störfaktor.“

Und warum wurde Lars bei den Worten ganz seltsam zumute? Vielleicht, weil es so persönlich war. Vielleicht, weil er etwas Gutes beitrug, wo anscheinend nicht alles so glatt lief. „Dann kümmere ich mich mal um den Papierkram. Oh, natürlich sind alle Arbeiten komplett versichert.“

Turner nickte nur. „Klingt gut. Damit sind wir dann schon mal einen Riesenschritt weiter.“

„Ich bin erst zufrieden, wenn du zufrieden bist, okay?“

Der Ausdruck auf Turners Gesicht? Dieses süße, hoffnungsvolle Lächeln? Ja, das. „Das werde ich sein.“

Und was konnte Lars dazu sagen? Sprachen sie immer noch über solide Handwerkergrundregeln und Dienstleistungen? Etwas anderes? Mehr? Götter, er war nicht annähernd so geschmeidig (oder unhöflich) wie Julian. Julian würde einfach fragen, oder? Aber das wäre höchst unprofessionell – und es ging hier um einen Job, der seine eigenen Rechnungen für viele Monate bezahlen würde. Also, das ging wirklich gar nicht.

„Okay. Ich schicke dir alles per E-Mail. Unterschreib’s einfach und schick’s mir zu, oder ich hole’s ab, und dann fehlt nur die 20% Anzahlung.“

„Ausgezeichnet.“ Turner stand auf, und das war auch Lars‘ Signal, wieder aufzustehen. Er warf einen Blick auf den Teebecher. Das war jetzt schon der zweite Besuch, bei dem Rhys ihm Tee gemacht hatte und er nicht dazu gekommen war, welchen zu trinken.

Rhys bot ihm die Hand. „Ich freue mich darauf.“

Lars schüttelte sie und fühlte eine seltsame Nervosität durch seinen ganzen Körper ziehen. Er mochte die Berührung. Trockene Haut, ein wenig zu warm. Vielleicht hatten die anderen Hexen ihn dafür aufgeschlossener gemacht, aber er mochte das Gefühl, das er von Turner bekam – seine Energie, seine Aura, oder wie man das auch immer nennen wollte.

Er war nicht empfindsam genug, um wirklich über Energien zu reden. Sue behauptete, sie könne Auren sehen, aber er bekam nur manchmal ein Gefühl oder einen Eindruck, und er bezeichnete das selbst einfach als ganz normale Intuition. Aber etwas an Turner – seine Augen, seine Stimme, die Berührung seiner Haut, seine Nähe – ging durch Lars hindurch und ihm direkt unter die Haut. Und noch viel tiefer.

Turner räusperte sich und trat zögerlich zurück. „Ich freue mich darauf“, wiederholte er, und in seiner Stimme lag etwas wie Erwartung. Es klang fast verträumt, dachte Lars, oder verwundert.

Das geht mir genauso, Rhys.


Kapitel 6

„Wow, du lebst echt nicht schlecht.“ Amanda drehte sich im Flur um die eigene Achse.

„Kann ich euch die Jacken abnehmen?“

Beide zogen ihre Jacken aus und reichten sie ihm. Lars hängte sie in den Schrank im Flur, und führte Sue und Amanda dann tiefer ins Haus. „Kann ich nicht abstreiten. Ich bin halt Handwerker.“

Er hatte das Haus so ziemlich als Ruine gekauft. Das einzige, was man dem Gebäude nicht angetan hatte, war, es in die Luft zu sprengen. Als er es im Auktionskatalog entdeckt hatte, war es definitiv ein Kandidat für die „Vielleicht“-Kategorie gewesen. Zuerst hatte er auf zwei andere geboten.

Aber während der Besichtigung hatte er den Garten betreten, und so lächerlich es sich auch anhörte, es waren die alten Bäume gewesen, die ihn überzeugten. Der Garten, der um das ganze Haus herum lief, musste einst jemandem gehört haben, der Pflanzen wirklich mochte und auch Ahnung hatte. Einige Grundlagen der Landschaftsgestaltung waren bereits vorhanden, wie etwa ein kaputter Zen-Brunnen und ein paar sorgsam platzierte Felsbrocken, die die vorstädtisch-spießige Rasen-Monotonie auflockerten. Die Felsen waren mit Zigarettenspuren und sogar Graffiti verschandelt.

Dennoch gab es hier einen Frieden, den er in den anderen Häusern nicht fand. Ja, es bedeutete, das Haus von Grund auf zu renovieren, aber das waren schließlich nur Arbeit und Mühe. Als er auf das Haus bot, hatte er fast keine Konkurrenz. Viele Leute hatten für so ein Projekt schlichtweg nicht die Geduld. So hatte er das Haus letztendlich weit unter Wert gekauft.

„Setzt euch doch.“

Vom Wohnzimmer aus konnte man direkt in den Garten treten. Sein Apfelbaum begann schon auszuschlagen, das frische Grün der ersten Blätter eine reine Wohltat nach dem langen, grauen Winter.

„Du hast ja sogar einen Kräutergarten!“ Sues Stimme hob sich erfreut.

„Möchtest du ihn dir ansehen?“

„Aber klar!“

Lars grinste und öffnete die Türen. Sie traten auf die Sandsteinterrasse hinaus und Sue steuerte direkt auf die Pflanzen im ersten Hochbett zu. „Thymian. Lorbeer. Und was ist da drüben?“

„Minze und Oregano. Und ja, der einzige Grund, warum die Minze noch nicht den ganzen Garten übernommen hat, ist, dass ich sie hier gut eingekreist habe. Den Fehler mache ich nie wieder. Hier wächst Knoblauch, und da drüben Kartoffeln.“

„Und Apfel-, Birnen- und Pflaumenbäume.“ Sue strahlte ihn an. „Göttin, ich will wirklich einen Garten.“

Amanda kam von hinten auf sie zu, schlang ihr die Arme um die Taille und legte ihr das Kinn auf die Schulter. „Dann mach dich mal langsam an den Geldzauber.“

Sue verdrehte die Augen. „Bromhurst ist ja auch so ein billiges Pflaster.“

„Ja. Leider hat es zu gute Verbindungen nach London, obwohl es bis vor ein paar Jahren sogar fast erschwinglich war – jedenfalls für Londoner Verhältnisse.“ Lars verzog das Gesicht. „Der Zug ist leider abgefahren. Ihr lebt noch zur Miete?“

„Ja. Wir versuchen eine Anzahlung zusammenzusparen, und so langsam wird das auch was, aber bis wir genug zusammen haben, können wir uns in Bromhurst nicht mal eine Garage leisten, um ehrlich zu sein, so wie die Preise anziehen. Und was mit Garten schon gar nicht.“

„Schon mal über eine Auktion nachgedacht?“

„Sobald wir genug Geld zusammenhaben, sind wir für alles offen“, sagte Amanda. „Ich bin sicher, dass sich was ergibt.“

Lars nickte. „Wenn ihr je mit so was Hilfe braucht, ich kenne ein paar wirklich gute und günstige Handwerker. Kauft was, das ein bisschen Arbeit braucht, und ich mache euch ein gutes Angebot.“

„Das wäre großartig.“

„Kommt, ich zeig euch noch was.“ Er trat auf den Rasen und ging um das Haus. Immer, wenn er sich dem Ort näherte, an dem er betete und Opfer darbrachte, lief ihm ein Kribbeln die Wirbelsäule hoch. Es war wohl die Anwesenheit der beiden alten Bäume und des ausgehöhlten Steins zwischen ihnen – einer der ehemaligen Zengarten-Felsen, den er gründlich geschrubbt und gereinigt hatte – und natürlich die der Götter. Er nickte ihnen respektvoll zu, und neben ihm waren Amanda und Sue jetzt auch ganz still und leise.

„Hast du die gemacht?“

„Ja. Sind erst vor ein paar Wochen fertig geworden.“

Um die Bäume herum standen sie: hölzerne Pfähle, die etwas höher waren als ein Mann und ungefähr so breit. Die Schnitzereien waren sehr einfach, weil er wirklich kein großer Künstler war. Aber sie hatten menschliche Gesichter, mit Augen und Nasen, und ihre Symbole waren, wenn auch nur grob, zumindest angedeutet, zusammen mit ihren Namen in Runen zu ihren Füßen ins Holz geschnitzt. Immer wenn Lars hier stand, spürte er, wie sie ihn anblickten.

„Das ist das Coolste, das ich je gesehen habe“, flüsterte Amanda.

Lars lächelte. „Als ich diesen Teil des Gartens sah, beschloss ich, das Haus zu kaufen.“

„Mann, das ist so cool. Ernsthaft.“ Amanda sah ihn an. „Wenn du hier mal ein paar Zaubersprüche wirken oder ein Opfer darbringen willst, wir wären dabei.“

„Wir nennen das Blot.“ Lars zuckte innerlich zusammen. In seiner Praxis gab es bisher kein „wir“. Er hatte hier einen richtigen Freilufttempel gebaut, aber er hatte niemanden, mit dem er feiern könnte. Als Heide allein zu feiern war echt deprimierend.

„Dann halten wir eben einen Blot. Für uns sind deine Götter Aspekte der Göttin und des Gottes. Da kann keiner was gegen haben – so wäre es in alten Zeiten auch gewesen, oder?“ Amanda legte den Arm um Lars. „Und für Walpurgisnacht ist’s perfekt. Wenn du uns einlädst.“

„Mal sehen, ob das Wetter mitspielt. Aber gern. Wenn ihr zu Walpurgisnacht kommen wollt, würde ich mich geehrt fühlen.“

„Göttin, ich liebe dich schon so sehr.“ Amanda drückte seinen Arm.

Sue kicherte. „Wie auch nicht.“

Lars räusperte sich. „Ich bin wirklich froh, dass ihr gekommen seid. Schon komisch, dabei kennen wir uns erst seit gestern.“

„Nicht wirklich. Wir kennen uns schon länger.“ Amanda blickte zu ihm hoch. „Aber das ist vielleicht gut so. Manchmal kann die normale Vernunft nicht mithalten. Du sagtest was von Abendessen?“

„Ja, ich kümmere mich da besser mal drum. Ich habe richtig Kohldampf.“

Sie kehrten ins Haus zurück und Lars machte sich in der Küche ans Werk. „Ihr wart beide keine Vegetarier, oder?“

„Ganz sicher nicht.“ Sue schnaubte. „Ich hab Eisenmangel, und mein Arzt hat zwar einige Eisenpräparate an mir ausprobiert, aber mein Körper nimmt die nicht gut auf, also habe ich mit dem Vegetariersein aufgehört und esse seither wieder Tierleichen.“

„Klingt lecker.“ Lars konnte sich das Lachen kaum verbeißen.

„Götter, du solltest sie mal sehen, wenn sie ihre Tage hat. Eines Abends werde ich aufstehen und finde sie vorm Kühlschrank sitzen und rohes Steak verschlingen.“ Amanda grinste zärtlich. „Sie kann richtig furchteinflößend werden.“

„Manda, zu viele Informationen.“

Während sie scherzten, begann Lars die Jambalaya, die er ursprünglich für das Mittagessen geplant hatte. Er musste nicht einmal das Rezept ändern; er bereitete immer so viel zu, wie gerade noch in seine große Pfanne passte und dann packte er die restlichen Portionen in Dosen fürs Mittagessen bei der Arbeit oder fürs Abendessen.

Wenn er mit seinen Kollegen auf einer Baustelle war, rannte gewöhnlich in der Mittagspause jeder zu einer Burgerbraterei oder einer Frittenbude. Lars hingegen zog es vor, den Besitzer des Hauses höflich um die Benutzung der Mikrowelle zu bitten und dann aufzuwärmen, was er mitgebracht hatte. Es war nicht nur billiger und gesünder sondern auch leckerer. Irgendwann wurde es jeder leid, von Burgern, frittiertem Huhn oder Fisch zu leben – er kriegte das Zeug einfach nicht mehr runter.

Als er die letzte Zutat, die Brühe, in die Pfanne gegossen hatte, deckte er alles mit dem Deckel ab und begann damit, frische Petersilie zu hacken. Zuletzt stellte er das benutzte Besteck, die Schüsseln und das Schneidebrett in die Spülmaschine.

„So, jetzt müssen wir nur noch warten, bis der Reis fertig ist.“ Er wandte sich vom Herd ab und sah sie an. „Kocht ihr auch gerne?“

„Gern ist zu viel gesagt, aber wir überleben.“ Sue blickte zu Amanda. „Und beim nächsten Mal laden wir dich natürlich zu uns ein.“

„Oder du kannst auch so vorbeikommen. Julian kommt häufig außerhalb unserer regelmäßigen Treffen vorbei“, fügte Amanda hinzu.

Lars legte den Kopf schräg. „Ihr versucht nicht, mich mit dem zu verkuppeln, oder?“

Sie blickten einander an, und ein wortloser Austausch geschah sehr schnell in der speziellen Geheimsprache langjähriger Paare, die Lars immer verwirrte. Schließlich war es Amanda, die die Schultern zuckte. „Julian ist ein wirklich guter Freund, und er ist eine sehr gute Hexe.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Und ich weiß, dass es ihm nichts ausmacht, dass ich dir das sage. Er hat zu vielem sehr eigene Vorstellungen.“

„Das klingt etwas bedrohlich.“

Amanda schien für eine Weile zu überlegen. „Vielleicht für Muggel. Ich sage nur, er hat keinen festen Freund oder Freundin, aber er lässt sicher nichts anbrennen.“

„Ist er bisexuell?“

Amanda hob die Schultern und ließ sie fallen. „Ich würde sagen, er ist pan, das ist meine beste Vermutung. Was ich weiß, ist, dass er nicht nach etwas Ernstem sucht. Obwohl man mit ihm wirklich viel Spaß haben kann, wenn du auf das stehst, worauf er steht.“

Lars überlegte, was er über Skorpione wusste. So die Klischees. Abgesehen davon, dass die einen Ruf als fies und charismatisch genossen, worauf standen Skorpione? Hel, er könnte ihm wohl einfach texten und ihn fragen. Aber das würde sicher als Interesse gewertet. Und ein Teil von ihm hatte auch Interesse; Julian war heiß, er hatte diesen leicht abgefahrenen Humor, und wenn Amanda und Sue ihn so sehr mochten, war er wahrscheinlich ein guter Kerl. Aber wie war einer drauf, der Satanist gewesen war, selbst „in seiner Jugend“?

Wenn er wirklich Farbe bekennen müsste, würde er eher eingestehen, dass er sich für jemanden wie Rhys Turner interessierte. Der war auf eine andere Art heiß. Etwas verwundbar. Er hatte guten Geschmack, schöne Augen, und diese Stimme –

„Absolut keine Ahnung.“

„Julian praktiziert Sex-Magie“, erklärte Sue. „Die Göttin weiß, wie er das seinen Muggel-Partnern erklärt, aber ich nehme an, dass einige von ihnen ein wenig überrascht sind.“ Sie kicherte.

Sex-Magie. Ritueller Sex war etwas, das Lars noch nie ausprobiert hatte. Wenn er mit jemandem schlief, zog er es vor, das privat zu tun, und sich auf seinen Partner und seine Gefühle und Empfindungen zu konzentrieren, anstatt auf die Schritte eines Rituals oder die Gegenwart der Götter. Wenn der Sex selbst was taugte, war es mit Konzentration und Planung und Intention ohnehin vorbei.

Lars schürzte die Lippen. „Ich denke, das ist nicht so wirklich meine Hausnummer.“

„Warum bist du eigentlich Single? Ich meine, du bist attraktiv, du hast dein eigenes Haus, du kochst und hast einen Kräutergarten.“ Sue setzte sich auf die Arbeitsfläche und ließ die Beine baumeln.

„Es ist nicht leicht, die Sorte zu treffen, mit der ich mich verstehe.“ Lars wischte die Arbeitsfläche ab und warf dann den Schwamm ins Waschbecken zurück. „Meine Kollegen sind alle hetero, und so was gehört auch nicht auf die Arbeit. Und nach der Arbeit bin ich zu müde; wenn ich nach Hause komme, will ich nur duschen und bin dann auch nicht mehr in der Stimmung, mich unter Leute zu mischen. Ich erledige dann vielleicht was im Haus oder lese ein bisschen, und dann gehe ich ins Bett. Und am nächsten Tag das gleiche. Und ich beschwer mich gar nicht – mir gefällt das. Ich gehe nicht mehr wirklich was trinken oder auf die Pirsch.“

„Aber London ist mit dem Zug doch so nah.“

„Ich weiß, aber es ist auch sehr groß und voll. Und dreckig. Immer, wenn ich da hingehe, komme ich völlig fertig wieder nach Hause. Da ist viel zu viel los. Mir kommt’s vor, als könnte ich spüren, wie diese mehr als acht Millionen Menschen mir direkt gegen die Haut und meinen Kopf drücken. Ruhe gibt’s da überhaupt nicht. Ich kann in London kaum klar denken.“

Sue nickte weise. „Erden, reinigen, und deine Aura gut absichern, wenn du da hingehst. Und nochmal richtig gut reinigen, wenn du zurückkommst.“

„Das sollte ich wohl wirklich machen.“ Da hätte er auch von allein drauf kommen können, obwohl etwas zu wissen und etwas zu tun zwei verschiedene Dinge waren. Das war wirklich Magie für Anfänger. „Ich hatte mal einen Fall, wo mich der Besitzer angerufen hat, ein Haus wieder in Schuss zu bringen. Das war eins von der Sorte, wo man erst mal Grund reinbringen muss, bevor man das überhaupt einem Käufer zeigen kann. Das hatte nicht mal Zentralheizung und die Einfachverglasung war überall gesprungen. Alles voller Dreck, und der Teppich war schon fast eine eigene kleine Zivilisation. Der Besitzer gab mir nur die Schlüssel und ging dann zur Arbeit. So stehe ich in diesem schimmeligen Designer-Verbrechen aus den Sechzigern, und mit jeder Minute, die ich da verbringe, geht’s mir schlechter. Nach einer halben Stunde war ich richtig deprimiert und fertig.“

Beide beugten sich vor. „Und? Hat’s gespukt?“

„Oh ja. Sehr. Ich gehe die Treppe hinauf und unten bewegt sich irgendwas. Oder etwas spiegelt sich im Fensterglas, aber nur, wenn man nicht direkt hinsieht. Was sich auch immer in dem Haus herumtrieb, ihm gefiel es gar nicht, dass ich da Änderungen vornahm. Poltern auf dem Dachboden, als ich anfing, den Teppich aufzureißen. Mir ist fast das Herz stehengeblieben.“ Lars schnaubte. „Was vielleicht amüsant gewesen wäre, weil ich dann gleich in dem Haus hätte mitspuken können.“

„Wie fies. Und was hast du gemacht?“

„Ich bin erst mal los und habe mir Meersalz und alle Räucherstäbchen besorgt, die sie auf Vorrat hatten, und die habe ich dann mit getrocknetem Salbei im Haus verbrannt. Dann habe ich die Götter angerufen, das Salz verstreut, und dann sind meine Kollegen gekommen. So konnten wir die Arbeit gemeinsam rasch erledigen und waren dann schnell da raus.“

„Und hat der Besitzer was gesagt?“

„Es kam nie zur Sprache. Ist auch eigentlich nicht meine Art, Leute damit so zu konfrontieren. Ich meine, es war nicht bedrohlich oder gefährlich, nur unheimlich.“

Sue sprang von der Arbeitsfläche. „Ich finde, die Leute sollten solche Häuser nicht verkaufen dürfen. Okay, dein Fall war nichts Gefährliches. Vielleicht mochte der Geist keine Fremden, die in seinem Haus herumfuhrwerken, und hat sich beruhigt, sobald ihr fertig wart. Andererseits gibt’s hier in der Gegend massenweise Gebäude, in denen es spukt.“

Amanda nickte zustimmend. „Ist auch zu erwarten. Die sind alle so verdammt alt. Da sammeln sich viele Tode und viel Leid an und die Energie prägt sich dann ein.“

„Und dann gibt’s da noch die Ley-Linie“, sagte Sue fast nebenbei.

„Ley-Linie?“ Lars hob den Deckel von der Pfanne, griff nach dem Holzlöffel und rührte die Mischung, um sicherzustellen, dass alles vollständig mit Brühe bedeckt war.

„Die Ley-Linie, die durch die Höhlen geht.“ Sue sah ihn fragend an. „Sag nicht, dass du noch nie da warst?“

„Ist das nicht mehr so druidisches Zeug?“

„Ley-Linien sind für alle da.“ Amanda blickte sich in der Küche um. „Wo hast du die Teller?“

„Erste Tür links.“ Lars rührte das Essen noch einmal um, und probierte es um sicherzugehen, dass der Reis gekocht war. „Habt ihr schon mal was mit der Ley-Linie gemacht?“

„Oh ja. Und wir sollten das wieder machen.“ Amanda half ihm, das Essen in tiefe Teller zu schöpfen, während Sue das Besteck heraussuchte.

„Wir könnten draußen essen“, sagte Lars.

Beide schienen von der Idee begeistert, also zogen sie in den Garten. Lars bot auf dem Altar etwas von dem Essen in einer Schüssel dar, und dann setzten sie sich auf den Rasen und aßen. Diese Kameradschaft war unglaublich beruhigend; gemeinsam hörten sie den Vögeln zu und den Bienen und Hummeln, die sich mit den hellblauen Blüten des Rosmarins vergnügten, der über die Ränder des erhöhten Blumenbeets wucherte.

Der Tag war noch hell, nicht zu heiß, und es ging eine leichte Brise. Der Boden unter ihm fühlte sich solide, weit und großzügig an. Lars legte eine Hand flach auf das Gras und vermeinte, den langsamen, dumpfen Herzschlag der Erde selbst zu spüren.


Kapitel 7

„Alles klar, ich gehe dann mal nach oben“, sagte Turner, zögerte aber. Er verweilte, während Lars und die anderen die Möbel auf die gegenüberliegende Seite des Raumes schleppten, wo schon die Kisten standen, in denen sich der Inhalt der Regale befand. Vieles davon waren Bücher und Kram wie Vasen, Bilderrahmen und anderes Zeug, was sich halt in einem Leben so ansammelte.

Seine Kollegen deckten alles mit Plastikfolie ab und breiteten Schutzdecken auf dem Boden aus. Es machte keinen Sinn, den Teppich jetzt schon rauszureißen – der kam erst weg, wenn sich der Staub gelegt hatte.

„Mach dir keine Sorgen, Rhys. Wir kümmern uns um den Rest.“

Turner nickte, aber seine Schultern schienen angespannt. „Einerseits bin ich ganz aufgeregt, dass es jetzt losgeht. Andererseits …“

„Fragst du dich, worauf du dich eingelassen hast?“

„Ja. Vielleicht hätte ich doch besser gewartet, aber andererseits …“ Seine Stimme stockte, er blinzelte, schüttelte den Kopf, „geht mir der Status Quo reichlich auf die Nerven.“

„Ich entschuldige mich schon mal im Voraus für den Lärm.“

„Ich habe sehr gute Kopfhörer im Büro.“ Turner nickte vage die Treppe hinauf.

Lars warf einen Blick auf seine Kollegen, die bereits das Werkzeug auspackten. Sie überließen ihm das Kundengespräch, und in diesem Fall war Lars dafür dankbar. Irgendetwas trieb Turner um, aber er konnte nicht mal raten, was es war.

Lars band sich das Haar zurück, legte die Gesichtsmaske an, die seine Lunge vor dem Staub schützen würde, und griff nach der Schutzbrille.

Turner riss sich sichtlich zusammen und zog sich die Treppe hinauf zurück.

Mit einem Blick stellte Lars sicher, dass alles an seinem Platz und seine Kollegen bereit waren, loszulegen. Er nahm den Vorschlaghammer auf und schickte kurz seine Gedanken zu Thor und den anderen Götter, um sie um schnelle und leichte Abwicklung der harten Arbeit zu bitten. Dann trat er näher an die Wand und hob das Werkzeug.

Es war etwas unglaublich befriedigendes daran, eine Wand einzureißen. Ja, sie standen in Wolken aus Staub, den er schmecken konnte, der ihn von Kopf bis Fuß bedeckte, und den er heute Abend aus jeder Pore waschen würde, aber zugleich trat die Wirkung augenblicklich ein. Jeder Einschlag des Hammers schuf sichtbare, physische, greifbare Veränderung, und Lars war so auf die Arbeit konzentriert, dass er darüber alles andere vergaß. Er hielt nur hin und wieder inne, um einen Schluck Wasser zu trinken.

Als Simon neben ihm endlich aufhörte, hatte sich die Position der Sonne deutlich verschoben.

Simon öffnete die Türen zum Garten ganz, und die anderen sammelten etwas Geld ein, um davon rasch im Supermarkt ein paar Sandwiches und andere Snacks zu kaufen. Lars lehnte den Hammer in eine Ecke, schob sich die Schutzbrille auf die Stirn, zog die Maske herunter und die Handschuhe ab.

Er nahm seinen Rucksack, den er unter eine der Plastikplanen geschoben hatte und holte den Behälter mit seinem Essen heraus. Das Wetter war wunderschön – heiter, aber nicht heiß – und so ging er mit seinem Mittagessen und einer Flasche Wasser nach draußen und setzte sich, mit dem Rücken gegen die Wand des Hauses gelehnt, in die Sonne.

Er wickelte die Gabel aus der Serviette, öffnete den Deckel und hielt für einen Moment inne um den Göttern zu danken. Nun gut, die Aesir hatten selbst einen Riesen angeheuert, um Walhalla zu bauen, aber die ganze Episode hatte schließlich zu Sleipnirs Geburt geführt.

Dann erst mischte er das Chili und saure Sahne in den braunen Reis und begann zu essen.

„Das sieht gut aus.“ Es war Turner, und für einen Moment hatte Lars das Gefühl, dass er nicht unbedingt das Chili meinte. Er stand da, Arme an der Seite, in seinen bequem aussehenden, abgetragenen Jeans und einem grauen T-Shirt, das seine schlanke, aber fitte Figur deutlich zeigte.

„Nur ein ganz simples Chili. Für einen Tag wie diesen brauche ich reichlich komplexe Kohlenhydrate.“

Turner lachte leise. „Der Wand hast du’s jedenfalls gezeigt.“

Lars grinste und fing an zu essen. Turner hockte sich in seiner Nähe hin. Er schien entschieden zu haben, zu bleiben, und Lars beim Essen zuzusehen. Lars hatte nichts dagegen.

„Die anderen essen Sandwiches, aber du nicht?“

„Ein Sandwich hält nicht lange vor, und seit uns eine dreckige Dönerbude mal mit Salmonellen vergiftet hat, bringe ich lieber mein eigenes Essen mit.“

„Autsch.“ Turner verzog das Gesicht. „Klingt übel.“

„Für zwei Wochen war ich zu nichts zu gebrauchen. Ich war schwach wie ein Kätzchen.“

Turners Gesicht wurde weicher, und ja, das schien wie ein weiteres Signal. „Du kochst selbst?“

„Ich esse gern gut, und selbst zu kochen ist dann am einfachsten.“ Er erinnerte sich an die Schutzbrille, die immer noch auf seiner Stirn saß und kam sich wie ein Idiot vor. Er zog sie ab und legte sie auf seine Handschuhe zur Seite. „Und so weiß ich auch, was drin ist. Und es ist nicht teurer als auswärts zu essen.“

„Ich entdecke gerade, wie viel Spaß Kochen machen kann. Obwohl, für nur eine Person ...“ Turners halbseitiges Lächeln war schief, ein „Was kann man da machen?“ Lächeln.

War das ein Signal, dass sonst niemand im Bild war? Lars hatte das bereits angenommen. Würde Turner mit jemandem zusammenleben, hätten sich die sicherlich mittlerweile bemerkbar gemacht – zum Beispiel, in dem sie ihre Zustimmung zu der ziemlich drastischen Umgestaltung des Hauses gegeben hätten.

„Man kann die anderen Portionen einfrieren. Ich habe noch vier davon im Gefrierschrank. Das heißt Chili con Carne für die nächsten zwei Tage.“ Wenn er nicht Amanda und Sue einlud. Chili war auf jeden Fall etwas, das er für Walpurgisnacht vorbereiten konnte. Wenn er das Hackfleisch einzeln anbriet, konnte selbst Krish das essen.

„Ich könnte es probieren.“ Es klang vage und nur höflich.

„Hattest du schon was zu Mittag?“

Turner seufzte. „Ja, ich sollte vielleicht wirklich was essen.“ Aber er machte keine Anstalten, in die Küche zu gehen und sich etwas zu holen.

Das war alles ein wenig komisch, aber auch sonderbar liebenswürdig. Wenn Lars nicht halb mit seinem Essen fertig gewesen wäre, hätte er es Turner angeboten, obwohl ihn das von der Gnade der abgepackten Supermarkt-Sandwiches abhängig gemacht hätte, denn von einer halben Portion wurde er längst nicht satt. Und dann war da noch die Tatsache, dass er ein Handwerker war, der jemandem, der Millionensummen auf der Bank hatte, sein Essen anbot. So vertraulich sollten sie dann vielleicht doch besser nicht miteinander umgehen, so gut Turner auch aussah. Und klang. Und sich anfühlte.

„Ich muss gleich mal weg. Ist nur für eine Stunde oder so.“

„Kein Problem. Wir arbeiten hier einfach weiter.“

Turner nickte. „Nur für den Fall, dass ihr mich braucht. Du hast meine Handynummer.“

Lars tätschelte seine Hosentasche. Er sollte dem Telefon wahrscheinlich mehr Aufmerksamkeit schenken; bei der Arbeit ignorierte er es völlig. Er war zu sehr auf die Arbeit konzentriert. „Ich stelle es auf Vibrieren.“

„Gut.“ Turner erhob sich. „Ich lasse dich dann mal in Ruhe essen.“

Lars lächelte ihn an und Turner lächelte zurück. Irgendetwas lief hier ab – Interesse, Fokus, oder eine energetische Bindung. Er hatte Turner gern in seiner Nähe, freute sich darauf, dieses Problem für ihn zu lösen, und sah freudig dem Tag entgegen, an dem Turner dankbar und glücklich mit der geleisteten Arbeit in seinem Haus herumlief. Mit Hilfe der Götter würde er dafür alle Hebel in Bewegung setzen.


Kapitel 8

Am nächsten Tag hatte der Stapel Kisten unter der Plastikplane eine deutlich andere Form. Hatte ihre Anzahl abgenommen? Schwer zu sagen. Lars blickte sich im Wohnzimmer um, spähte dann hoch zur Decke, die mit diesen schrecklichen Siebziger-Jahre-Plastikklebefliesen bedeckt war. Die runterzureissen und die Decke neu zu verputzen war seine nächste Aufgabe.

Inzwischen nahmen Simon und die anderen den Garten in Angriff. Lars hörte, wie sie draußen an der Seite des Hauses den Minibagger vom Lastwagen manövrierten.

Turner hatte endlich entschieden, welche Pflanzen er behalten wollte, und Lars war erleichtert, dass die alten Bäume blieben – abgesehen von einer praktisch abgestorbenen Tanne, die vermutlich vor zwanzig Jahren als Weihnachtsbaum gedient hatte und dann lieblos ausgewildert worden war. Die Tanne war mittlerweile so groß, dass das Ausgraben und Zerlegen sicher kein Picknick wurde.

Lars trat nach draußen und sah zu, wie sie den Bagger positionierten.

Turner stand auch schon da, ein Becher mit dampfendem Tee oder Kaffee in der Hand. „Ich habe dein Versprechen im Ohr.“

„Fang schon mal an, dir Gartenmöbel anzuschauen. Da drüben ist ein guter Platz für eine Bank oder Hollywoodschaukel.“

Turner lächelte ihn an.

„Du hast einige der Kisten aus dem Wohnzimmer entfernt?“

Turner nippte an seinem Becher. „Habe ich. Magst du schauen?“ Eine Augenbraue hob sich und es schien nur ein wenig suggestiv.

„Sicher.“ Er folgte Turner um das Haus herum und in die Garage. Drei Dinge fielen hier sofort ins Auge. Erstens war die Garage riesig. Zweitens stand da ein glänzender, dunkelblauer BMW mit cremefarbenen Ledersitzen und nahm ein Viertel des Platzes ein. Drittens stand ein Motorrad daneben, und zwar ein ernstzunehmendes – es hatte einen wuchtigen Tank und war rot, weiß und schwarz lackiert. Er konnte sich ohne Mühe vorstellen, wie Turner tief über das Stahlross gebeugt aussah. Trug er dabei eine von diesen Ganzkörper-Lederkombis?

Beruhige dich, mein Herz.

Der Rest der Garage gehörte den Umzugskisten.

„Ich dachte, je mehr ich euch aus dem Weg bleibe, desto besser.“

„Wir können auch noch mehr davon herbringen. Wenn wir die Dielen machen, müssen die eh weg.“

„Ah, es war nett, mich nützlich zu fühlen.“ Turner verschränkte die Arme, Kaffeebecher noch in der Hand. „Ich bin es nicht gewohnt, auf meinem Hintern zu sitzen und andere Leute die ganze harte Arbeit machen zu lassen.“

„Dazu hast du uns angeheuert. Das ist wirklich kein Problem.“

„Vom Kopf her ist mir das klar. Vom Gefühl her bin ich ... unruhig, denke ich.“

Aber warum? Lars starrte auf Turners feine Hände, die Form seiner Knöchel unter der Haut, wo er den Becher hielt. Er zwang sich, wegzusehen.

„Schönes Auto.“

„Vielen Dank.“

„Und das Motorrad.“

„Ach ja, mein Fluchtfahrzeug. Manchmal fahre ich einfach nach Frankreich und lege ein paar tausend Meilen zurück, und halte nur zum Essen oder Schlafen an. So komme ich vom Stress runter.“

„Was hast du nochmal gearbeitet?“

„Aktienverkauf für eine Investmentbank. Ich verkaufte Aktien an institutionelle Investoren. Den ganzen Tag Meetings, ständig am Telefon, überall Kontakte und immer Networking, und viele Parties, obwohl sich die Finanzszene seit der Rezession tatsächlich gemäßigt hat, was Stripclubs und so angeht. Das war früher ganz anders. Aber ich musste immer noch zu tausend Sportveranstaltungen und so tun, als ob mich das interessiert.“

„Du magst keinen Sport?“

„Fußball und Cricket langweilen mich zu Tode. Rugby mag ich eigentlich, aber zugegebenermaßen vor allem wegen der optischen Reize. Wie Churchill schon sagte, Fußball ist der Sport von Gentlemen, der von Hooligans gespielt wird, Rugby ist der Sport von Hooligans, der von Gentlemen gespielt wird. Es ist auch viel weniger homophob.“ Turner nahm noch einen Schluck aus seinem Becher.

Damit war die Lage jetzt völlig klar. Turner gab ihm ein Signal.

„Ja“, stimmte Lars zu, so lahm ihm das selbst vorkam.

„So, wie du aussiehst, könntest du sicher Rugby spielen.“

So, wie er das sagte, klang das suggestiv aber nicht aufdringlich.

„Habe ich auch mal, aber mit Teamsportarten hab ich’s immer schwer gehabt.“ Und das nicht nur wegen der gemeinsamen Umkleideräume. Damals, als er Rugby gespielt hatte, war es wirklich wegen seines Körperbaus gewesen, nicht aus eigentlichem Interesse. Tatsächlich war er so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass ihn die sozialen Aspekte völlig überfordert hatten.

Und dann gab es tatsächlich das Problem mit den gemeinsamen Umkleideräumen. Mit anderen Jungs auf dem Platz zu ringen, der ständige Körperkontakt, das alles war doch enorm ablenkend. Außerdem hatte er immer das Gefühl gehabt, er müsse etwas von sich verbergen in einer Welt, in der die anderen sich ganz unbefangen an den Hintern fassten, sich küssten, miteinander kuschelten und sich ständig umarmten. Vielleicht war’s am Ende einfach die Menge an Versuchungen. Es hatte reichlich Jungs gegeben, mit denen er hätte schlafen wollen.

„Du leitest eine Handwerkertruppe. Da kann man doch kein einsamer Wolf sein, oder?“

„Ich bin ...“ Und wie sollte er das erklären? Es war kein Makel, oder vielleicht doch, zumindest für einen Mann, der sein Geld – und viel davon – damit verdiente, Kontakte zu pflegen und sein Netzwerk weiter aufzuspannen, um mehr Aktien zu verkaufen. „Ich kann da nur die ersten paar Zeilen eines Gedichtes zitieren.“

„Welches?“

„Es heißt In Durance.“

„Oh, Ezra Pound“, sagte Turner sofort. „Du steckst voller Überraschungen.“

Ein Schauer lief über Lars‘ Arme bis zu seinem Hals. Turner hielt seinen Blick fest, stetig, verständnisvoll. Als wisse er genau Bescheid.

„Ja, also, ich sollte mal nach den anderen sehen. Und dann sollte ich mich wirklich an die Arbeit machen und die Deckenverkleidung runterreissen.“ Lars lächelte Turner an und war beinahe erleichtert, als der Mann zurück lächelte. Er ergriff nicht direkt die Flucht, es war mehr ein taktischer Rückzug, aber hier flirtend herumzustehen würde die Arbeit nicht erledigen und er konnte hören, wie der Bagger im Garten loslegte.

Zeit zu arbeiten.

* * *

Lars rieb sich das Gesicht, das juckte, weil Flocken uralten Leims in jeder Pore saßen –zumindest fühlte es sich so an. Er goss etwas Wasser aus seiner Flasche in die Hände und schrubbte sich das Gesicht, dann trocknete er es gegen seine Schulter.

„Ich werde versuchen, das so neutral wie möglich, oder wenigstens nicht unhöflich, zu sagen“, meinte Turner. Der Mann bewegte sich so leise, dass Lars ihn nicht hatte kommen hören, oder er hatte nicht richtig aufgepasst.

„Ich glaube nicht, dass du unhöflich sein könntest, wenn du wolltest.“ Lars sah ihn an. „Obwohl ich es lieber hätte, wenn du es nicht versuchst.“

Turner lächelte ihn an. „Ich wollte nur sagen, wenn du oder einer deiner Kollegen die Dusche benutzen wollt, hätte ich wirklich nichts dagegen. Ich sehe, wie schmutzig die Arbeit ist. Ihr wollt sicher nichts mehr als den Dreck abzuwaschen.“

„Ja.“ Lars zog seine Lunchbox heraus. „Aber es macht keinen Sinn, das mittendrin zu machen, also halten wir das einfach aus, bis wir zuhause sind.“ Er nahm einen Mundvoll Wasser und spülte es ein paar Mal durch die Zähne, bevor er sich zur Seite beugte und ausspuckte – von Turner weggewandt. „Hast du was zu Mittag gegessen?“

Turner schüttelte den Kopf. „Ich bin generell im Moment nicht sehr hungrig.“

„Nun.“ Lars griff in die Plastikbox und nahm einen der mit Alufolie eingepackten Burritos heraus. „Die sind ziemlich gut.“ Er bot ihn Turner an.

Turner zögerte, nahm die Rolle aber. „Was ist das?“

„Hackfleisch, Bohnen, brauner Reis, Sauce. Ich habe zwei zum Mittagessen gemacht, aber einer reicht für mich.“

Turner runzelte die Stirn, gab den Burrito aber nicht zurück. „Solange ich dir dein Mittagessen nicht stehle.“

„Tust du nicht. Ich hoffe, der ist dir nicht zu scharf.“

Turner grinste. „Oh, da musst du dir keine Sorgen machen.“

Okay, er hatte ihm da eine ziemlich gute Vorlage gegeben. Lars wartete, bis Turner neben ihm saß, fast in Reichweite; ein Gefühl der Kameradschaft breitete sich aus, während sie die Folie von der oberen Hälfte abzogen und dann schweigend aßen.

Nach ein paar Bissen sah Turner ihn wieder an. „Das ist wirklich lecker.“

„Nicht zu scharf?“

„Ganz und gar nicht.“ Turner zog geräuschvoll einen Atemzug durch die Nase. „Macht die Nebenhöhlen frei.“

„Das stimmt.“ Lars grinste. „Wenn ich den ganzen Tag Staub in Mund und Nase habe, esse ich gern was mit starkem Eigengeschmack.“

„Kann ich nachvollziehen. Das ist wirklich sehr gut.“

Vielleicht war Turner „generell im Moment nicht sehr hungrig“, aber der Burrito fiel ihm dann doch rasch zum Opfer. Die Burritos waren so lecker, das man sich leicht daran überfressen konnte, aber all das Hackfleisch und die Bohnen sorgen dafür, dass man wirklich nur einen brauchte.

Als Turner fertig war, knüllte er die Folie zu einem Ball und spielte damit. „Das heißt, das nächste Mittagessen geht auf mich. Oder wäre dir ein Abendessen lieber?“

Lars war überrascht, aber fast sicher, dass Turner für eine Sekunde versucht gewesen war, ihm Frühstück anzubieten. „Ich ...“ Götter, was sollte er dazu sagen? Er ist nett. Er ist ein Kunde. Er ist sehr nett. Und heiß. Und er mag, was ich koche.

„Nur Abendessen“, sagte Turner sofort. „Ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen.“

„Ich bin nicht ... Ich meine, es ist nicht was du denkst ...“

Turner grinste halb. „Was glaubst du, was ich denke?“

„Hel, ich weiß jetzt selbst nicht. Es ist –“

„Kompliziert?“

„Nein, nicht mal das.“ Es war rührend, dass Turner ihm zu helfen versuchte, ihm Lösungen, Auswege und Entschuldigungen anbot, aber Lars musste selbst den Weg durch das Durcheinander in seinem Kopf finden. „Ich meine, ja, Abendessen klingt gut.“

„Danke.“ Turner stand auf. „Es ist nur für ein bisschen Gesellschaft, Lars. Versprochen.“

Oh Götter.

Nachdem Turner wieder gegangen war, brauchte es ein paar Momente und mehrere stärkende Schlucke Wasser, bis Lars seine geistigen Ressourcen genug gesammelt hatte, um auch nur klar darüber nachzudenken.

Nur Abendessen. Der Mann lebte allein. Es war absolut möglich, dass Lars und seine Truppe die einzigen anderen Menschen waren, mit denen er seit einer Weile gesprochen hatte. Obwohl, seine Arbeit klang wie gemacht für jemanden, der ständig auf Parties war und tausende Freunde hatte. Wie wurde so jemand zum Einsiedler? Und warum hatte er keinen Lebensgefährten?

Als seine Jungs mit ihren Plastiktüten und Erfrischungsgetränken in den Garten kamen, war das seltsam befreiend. Simon setzte sich schwer hin und öffnete eine Dose Cola. „Äh, Lars, denkst du der Kerl ist schwul?“

„Meine Güte. Wie kommst du da drauf?“

„Ich weiß es nicht. Er ist tuckig.“

Lars stöhnte. „Sagt der Kerl, der während The Crying Game ausgeflippt ist.“

„Hey, sie ist definitiv ein Mädchen.“

„Ein Mädchen mit einem Schwanz.“ Götter, da hatte er sich mit seinen Kollegen betrunken und war dann mit seinen Hetenfreunden durch einen DVD-Stapel gegangen, und war ausgerechnet bei einem super deprimierenden trans* Film wie The Crying Game gelandet. Wie war das noch mal passiert? Ach ja, bevor er aufgehört hatte, sich an Wochenenden sinnlos zu besaufen.

„Beleidige mein Mädchen nicht.“

„Ja ja.“

Simon hatte dem „Mädel“ in dem Film seine unsterbliche Liebe erklärt – zumindest bis zu der großen Offenbarung. Er hatte die Auflösung immer noch verdrängt. Er behauptete sogar, dass der Schwanz eine Prothese oder ein Spezialeffekt war. Kurzum, Simon war besonders schlecht darin, etwas zu sehen, dass seiner normalen, harmlosen Cishetero-Welt nicht entsprach – mögen die Götter ihn und seine leicht verwirrbaren Hormone segnen.

„Ja, ich denke, Turner ist schwul oder bi, oder was auch immer. Es ist nicht immer schwarz und weiß.“

„Aber du bist ein schwarz-weißer Typ?“

Lars zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Ich meine, ich habe noch nie ein Mädchen getroffen, mit dem ich schlafen wollte, aber ich bin aufgeschlossen. Es könnte mal passieren. Mir ist das egal.“ Er spürte kein Verlangen danach, aber Sex hatte nicht immer mit Verlangen zu tun, das wusste er.

„Er sagte, wir können seine Dusche benutzen.“ Simon wackelte mit den Brauen.

„Ja. Und zwar wegen dem Dreck. Ich bin mir sicher, dass er nicht versucht, einen von euch nackt in seiner Dusche zu erwischen.“ Euch nicht, aber mich vielleicht. Er glaubte aber nicht wirklich, dass Turner vorhatte, ihm so eine Falle zu stellen. Das passierte nur in den seltenen Pornos, die ein bisschen Handlung hatten. Und eine „Huch, ich habe ganz vergessen, mein Handtuch mitzubringen“-Handlung war reichlich dünn.

„Meinst du?“

„Meine ich.“ Lars stand auf. „Na, komm. Wir werden nicht dafür bezahlt, über die Sexualität eines Kunden zu spekulieren.“


Kapitel 9

Nur ein paar Tage später schickte Turner ihm eine SMS: Bleibst du nach der Arbeit zum Essen?

Lars zögerte nur kurz, bevor er zurückschrieb: Gerne.

Um ehrlich zu sein, seit sie dieses Gespräch gehabt hatten, hatte er halb erwartet, dass Turner einen Vorwand fand, ihn doch nicht einzuladen, und hatte für sich durchgespielt, wie er damit umgehen würde, wenn die Einladung schließlich kam oder nicht kam. Aber trotz aller Vorbereitung ging es ihm den ganzen Tag lang nicht aus dem Kopf, dass er mit Turner zu Abend essen würde.

Sie hatten das Wohnzimmer mittlerweile komplett ausgeräumt, den Teppich herausgerissen und die Holzdielen darunter abgeschliffen, um sie am nächsten Tag zu versiegeln. Turner hatte sich für Echtholzparkett entschieden, obwohl man die alten Holzdielen hätte aufmöbeln können, aber Lars konnte das schließlich egal sein. Der Kunde wollte echtes Holzparkett, dann bekam er genau das geliefert und gelegt.

Mit dem Abendessen gewissermaßen vor Augen kroch die Zeit schleppend dahin. Normalerweise konzentrierte Lars sich völlig auf die Arbeit. Dabei war nicht einmal ein Date, nur ein Abendessen. Turner hatte das mehrmals gesagt.

Es gelang ihm nicht, seine Erleichterung zu unterdrücken, als seine Truppe anfing, zusammenzupacken und schließlich zu gehen. Als die letzten drei aus der Tür waren, kam Turner die Treppe heruntergeschlendert.

Lars schloss die Tür hinter sich und drehte sich um. „Ich brauche jetzt wirklich eine Dusche, also, wenn du wirklich nichts dagegen hast, dass der ganze Staub und Dreck auf deinen Fliesen landet …“

Turner betrachtete ihn mit sanfter Ironie. „Ich habe den beheizten Handtuchhalter angeschaltet. Nimm das große Badezimmer, die Dusche dort ist besser als die andere. Ich kümmere mich um das Essen, okay?“

Turner ließ das alles so normal und beiläufig klingen, dass Lars sich wegen seiner Nervosität ein bisschen albern vorkam. „Klar. Vielen Dank.“

Er ging die Treppe hinauf und dann den Korridor entlang, an einem Büro und einem unbenutzten Schlafzimmer vorbei, bevor er Turners Schlafzimmer erreichte, das ein gutes Drittel des ersten Stocks einnahm. Die Tür zum Bad war offen, und da hingen auch schon ein großes, weinrotes Badetuch auf dem Heizkörper und darüber ein kleineres in der gleichen Farbe.

Lars schloss die Tür, verriegelte sie aber nicht, und nahm den Rucksack ab. So gut es sich anfühlte, die schweren Arbeitsstiefel und staubbedeckten Klamotten loszuwerden – in die Dusche zu steigen, die wie ein kräftiger, aber warmer Sommerregen auf seine Haut niederprasselte, war noch viel besser.

Er schloss die Augen gegen das heiße Wasser, dann schrubbte er zuerst sein Gesicht mit den Händen. Ein paar Minuten lang genoss er das, bevor er sich nach Duschgel und Shampoo umsah. Turner verwendete anscheinend BOSS Duschgel, mit dem man sich auch das Haar waschen konnte. Er zögerte – würde Turner bemerken, dass Lars nach seiner Marke roch? Aber der Mann schien allgemein sehr entspannt zu sein, was so was anging. Vielleicht gäbe er einen Kommentar dazu ab, wie anders es an Lars roch? Falls Turner das überhaupt bemerkte. Während er sich die Haare wusch, konnte Lars nicht entscheiden, ob er wollte, dass er es bemerkte oder nicht.

Freya, hilf.

Nachdem er den Rest seines Körpers geschrubbt hatte, ließ er das Wasser eine Weile länger über sich fließen, ordnete seine Gedanken und drängte alle Erwartungen und Sorgen zurück. Es war immer wichtig, im Jetzt zu leben, und in diesem Jetzt trieb ihm die Dusche den langen, harten, staubigen Tag aus den Knochen. Er regelte die Temperatur langsam herunter, bis das Wasser fast kalt war, dann schaltete er es aus.

Er trat aus der Dusche und, oh Götter, das warme Handtuch auf seiner kalten Haut war schlicht dekadent. Er ließ es einfach die Feuchtigkeit aufsaugen, bevor er anfing, sich abzutrocknen. Sein Haar war immer das größte Problem, aber er kämmte es mit einer stabilen Bürste durch und band es locker zurück, dann zog er frische Jeans und ein T-Shirt mit einem abstrakten skandinavischen Wolf-und-Raben-Muster an, das er im Internet gefunden hatte. Simon hatte ihm einmal gesagt, tribal sei „so 2005“, und Lars hatte geantwortet, dass er damit mindestens tausend Jahre daneben lag.

Jetzt noch Socken und leichte Turnschuhe, und er fühlte sich wieder vorzeigbar.

Lars schloss den Reißverschluss des Rucksacks und schlang ihn über eine Schulter, bevor er das Badezimmer verließ. Wieder fiel ihm auf, dass auf Turners Bett nur ein Kissen lag.

Er ging die Treppe hinunter. Jedes Mal, wenn er die Treppe sah, juckte es ihn in den Fingern, sich Abbeizmittel zu besorgen und sie mit einer Holzschleifmaschine zu bearbeiten, aber in diesem Haus gab es noch so viel anderes zu tun, das viel wichtiger und dringender war.

Geduld.

In der Küche öffnete Turner gerade eine Flasche Rotwein und goss ihn in zwei große bauchige Gläser. Das Essen auf den beiden Teller war lächerlich fotogen: geschmorter dunkelgrüner Kohl, zwei dicke Scheiben Fleisch, und das daneben sah aus wie Bratkartoffeln mit Minze oder Petersilie.

„Wow, das war schnell.“

Turner drehte sich um und lächelte. „Ich habe gemogelt.“

„Wie gemogelt?“

„Ich habe das nicht gekocht. Eines meiner Lieblings-Restaurants liefert nach Hause.“ Er nickte Richtung Teller. „Hilfst du mir beim Tragen?“

„Sicher.“ Lars wählte nach dem Zufallsprinzip einen der Teller und eins der Weingläser, und sie zogen sich nach oben zurück. Turner deutete auf eine der Türen. Also würden sie im Büro essen; da standen eine Couch und ein Tisch, und Lars nahm an, dass Turner hier selbst aß. Auf der anderen Seite des Raums standen der Computer und ein Schreibtisch, und die Couch sah gemütlich genug aus, um darauf ein Nickerchen zu halten.

„Entschuldige das Chaos. Das Esszimmer ist noch nicht fertig, fürchte ich.“

„Du entschuldigst dich wirklich bei dem, der für das Chaos verantwortlich ist?“ Lars grinste und setzte sich in einen der Sessel.

„Ich wollte halt nicht zu lange warten.“ Turner setzte sich sorgsam hin und hob dann sein Weinglas. „Prost.“

Lars hob seins auch. „Prost.“

Sie nahmen beide einen Schluck des fruchtigen, kräftigen Weins.

„Was für Fleisch ist das?“

„Das ist eine von den alten Hausschweinrassen, bevor die Tiere auf Fettarmut gezüchtet wurden. Aus Freiluft-Haltung. Probier’s.“ Turner schien auf Lars zu warten, um den ersten Bissen zu nehmen, also schnitt Lars seitlich ein Stück ab, das nicht mit Soße bedeckt war und steckte es in den Mund. Das Schweinefleisch war perfekt gebraten – nicht trocken, nicht hart, genau richtig, und der Geschmack ging mehr Richtung Wild als alles Schwein, das er je gegessen hatte. Der Kohl und die Kartoffeln waren auch perfekt.

„Ich habe dazu einen Roten ausgesucht, weil das nicht normales Schweinefleisch ist.“

„Gute Wahl“, stimmte Lars zu.

Turner lächelte und vertiefte sich in sein eigenes Essen.

„Ich will dich wirklich gern was fragen“, sagte Lars.

„Schieß los.“

„Das ist ein sehr großes Haus für eine Person.“ Lars zog eine Grimasse. Komm schon, frag ihn gerade heraus. „Ich meine, du lebst eindeutig allein, aber ich frage mich, warum.“

„Warum lebt überhaupt jemand allein?“ Turner wischte etwas Sauce mit einem Stück Kartoffel auf. „Wo der Mensch doch ein soziales Wesen ist. Nun, um ehrlich zu sein, ich war nicht immer alleine. Mein Partner ist vor ungefähr sechs Monaten ausgezogen.“ Er hob die Hand. „Es war eine freundschaftliche Trennung. Tim – für Timofei, er ist Russe und ein Öl- und Gashändler in der City, so habe ich ihn auch getroffen – also, Tim entschied, dass unser Lebensstil ihn umbringt. Zu viel Stress, zu viel vor, zu viel Ehrgeiz, und wir arbeiteten beide extrem hart und konkurrierten auch, so finanziell gesehen. Unsere Branchen ziehen beide sehr ehrgeizige, hochmotivierte Menschen an, und für ein paar Jahre kann das sehr anregend sein, aber wir hätten beide ein paar Gänge runterschalten müssen, um die Beziehung langfristig zu erhalten. Dazu waren wir beide nicht fähig, also kamen wir an einen Punkt …“ Turner stockte, als sei ihm der Gedanke gekommen, dass er zu viel preisgab, dann aber brachte er den Gedanken zuende. „An dem Tim mir dann sagte, er liebe mich noch immer, aber unsere Beziehung bringt ihn um.“ Er schnaubte, seltsam finster amüsiert.

„Das tut mir leid.“ Das war es also. Und Turner war schwul oder bi. Nicht, dass ihn das überraschte. „Du hast nicht versucht, das zu kitten?“

„Oh, mittlerweile ist er aus dem Bild. Er hat sich nach Hongkong versetzen lassen. Das ist gerade weit genug weg, dass man ihn nicht mal eben besuchen kann. Ich wünsche ihm alles Gute für die Zukunft. Ich hoffe, er findet den Richtigen. Tim Turner hätte im Ohr auch böse gerasselt.“

Rhys lehnte sich zurück, einen Arm auf der Rückseite der Couch drapiert.

„Ihr wolltet heiraten?“

„Ja. So hätte er unbegrenzt bleiben können, falls seine Firma versucht hätte, ihn nach Moskau zurückzuverlegen. Moskau ist nicht gerade der schwulen-freundlichste Ort auf Erden.“

„Das habe ich auch schon gehört.“

Rhys seufzte. „Nun, das ist es im Wesentlichen. Das hier ist alles ein sehr verspäteter Versuch, nochmal neu anzufangen. Ich war versucht, mich in meiner Londoner Wohnung zu verkriechen, aber ich wusste, dass das passieren würde, und so habe ich sie verkauft. Sozusagen eine strategisch verbrannte Brücke.“

„Du wirst dieses Haus lieben, das verspreche ich. Es hat schon gute Grundlagen.“

„Das ist eins der Dinge, die ich an dir mag, Lars. Dein Optimismus und deine Energie. Prost!“ Rhys nahm noch einen Schluck Wein. „Jetzt musst du mir eine Frage beantworten … nein, müssen musst du gar nichts, aber ich bin auch neugierig.“

„Oh. Da gibt’s wirklich nicht viel zu sagen.“

„Nun, aber mir ist auch klar, dass jemand, der einen Partner hat, entweder länger zögert, bevor er eine Einladung zum Abendessen annimmt, oder fragt, ob er seinen Partner mitbringen kann.“ Rhys lehnte sich zurück und lächelte. „Aber du hast es nicht eilig, nach Hause zu kommen.“

„Nein, habe ich nicht.“ Lars zuckte die Achseln. „Ich habe keinen Freund.“ Kein Grund, nicht Farbe zu bekennen. „Ich finde es nicht leicht, den richtigen Typ zu finden.“

„Wenn man dein Alter in Betracht zieht, gehe ich davon aus, dass du die meisten Jungs schlicht zu sehr einschüchterst.“

Lars lachte. „Das auch. Ich bin vielleicht einfach zu anders. Ich trinke nicht mehr und bin auch kein Partytyp. Und das ist das einzige, wofür sich die meisten anderen zu interessieren scheinen. Aber ich halt nicht.“

„Ja, ich war so ein Partytier. Ich habe das Beste aus der Zeit gemacht.“

Lars konnte sich das sehr gut vorstellen. Rhys hatte diese weltgewandte Art, die sagte, dass er wahrscheinlich alles Mögliche ausprobiert hatte, bevor er sich auf das festgelegt hatte, was ihm wirklich gefiel. Und trotzdem waren sie beide hier zusammen in diesem Raum gelandet, bei Schweinebraten und Rotwein. Und schienen damit ganz zufrieden, während sich die Luft zwischen ihnen elektrisch auflud. Rhys musterte ihn, sein Blick wanderte über Lars‘ Körper, und Lars spürte die Spannung fast wie ein Gewicht, obwohl es nicht bedrückend war. Eher erwartungsvoll.

„Das da sieht auch interessant aus.“ Turner deutete auf Lars‘ Kehle und zwischen die Schlüsselbeinknochen, und Lars griff nach seinem Thorshammer.

„Das ist Mjölnir.“

„Kann ich mal sehen?“

Normalerweise trennte sich Lars nicht davon. Er trug den Hammer seit Jahren und hatte ihn nur unfreiwillig abgenommen, wenn das Lederband riss. Zugleich aber wollte er sich auch nicht weigern. Also stellte er den Teller auf den Tisch und ging hinüber. Er nahm ihn ab und fühlte sich ohne den Hammer seltsam nackt.

Er bot ihn Turner an, der ihn unter dem Licht der nahen Lampe genauer betrachtete. „Bronze?“

„Ja. Ich ... den habe ich selbst gemacht.“

Turner sah ihn an. „Du gießt Bronze?“

„Ich war auf einem Wochenend-Workshop. Da habe ihn gegossen. Ist nicht wirklich kompliziert.“

„Ich kann an einem Finger abzählen, wie viele Leute ich kenne, die Bronze gießen. Das ist wunderschön.“ Rhys gab den Anhänger zurück. Lars legte ihn wieder an, und atmete auf, als er das vertraute Gewicht auf der Haut spürte. „Warum Mjölnir?“

Ihr Gespräch drang in immer intimere Bereiche vor. Wenn das so weiterging, würden sie als nächstes sexuelle Fetische abgleichen.

„Äh. Es gibt eine offizielle Antwort und eine echte.“

„Wie wär’s mit beiden?“

„Die offizielle Version ist, dass ich es mag. Thor ist ein Gott der Stärke, ein Kriegergott, und er ist der Beschützer der Menschheit. Und die Wahrheit ist, dass ich ein Heide bin.“

„Das heißt, du glaubst an andere Götter?“

„Ja.“ Lars wappnete sich für die üblichen Bullshit-Reaktionen, von „Oh, das ist süß“, über „Du hast wohl zu viel D&D gespielt“ bis hin zu „BRENNE, SÜNDER“ (also gut, das vielleicht nicht, obwohl er im Internet auch solchen begegnet war). Aber Turner sagte keines davon.

„Woher wusstest du, dass das die richtigen Götter für dich waren? Wenn ich fragen darf?“

Götter, könnte Rhys noch perfekter sein?

„Sie haben etwas in mir angesprochen. Vieles in ihren Sagen und Legenden fühlte sich wahr an. Das Gefühl hatte ich bei Geschichten aus der Bibel nie.“

„Ah, ich auch nicht.“ Turner lächelte. „Ich glaube, man könnte mich als Atheist bezeichnen. Nicht die Sorte Atheist Richard Dawkinscher Prägung, die glaubt, Religion sei das Opium der Massen, aber einer der …“ Er schien es zuerst selbst in Worte fassen zu müssen. „So etwas nie gefühlt hat. Aber mir wurde auch klar, dass die meisten Religionen Schwule wirklich hassen, und das bedeutet für mich, dass ich nicht einmal in Versuchung gerate, ihren Standpunkt verstehen zu wollen. Die Menschenrechte sind so ziemlich das einzige, bei dem ich nicht zu Kompromissen bereit bin. Ich würde immer eher ohne Glauben leben wollen als ohne Stolz und Würde.“

Diese Wörter hingen zwischen ihnen wie etwas Lebendiges, und Turners Augen leuchteten. Ja, das war definitiv etwas, woran er leidenschaftlich glaubte, und es ließ erraten, wie er war, wenn er erregt oder voll engagiert war. Es war unglaublich sexy.

Vielleicht war das der Grund, weshalb Lars dann doch nicht zu seinem Sessel zurückkehren wollte. Stattdessen nahm er sein Weinglas und setzte sich auf die Couch, hielt aber genügend Abstand zu Turner, dass sie sich nicht streiften und sich hätten strecken müssen, um sich zu berühren.

Turner betrachtete ihn wieder mit diesem wertschätzenden Ausdruck, und, um ehrlich zu sein, fühlte es sich gut an, so angesehen zu werden. Lars hatte mit Atheisten kein Problem. Vor allem nicht, wenn sie aufgeschlossen waren. Er zog sie einem selbstgerechten Christen vor, der predigend und missionierend im Internet oder sonst wo unterwegs war.

„Mein Glaube hat nichts mit Knien oder Betteln oder Schuldgefühlen zu tun“, sagte Lars vorsichtig. „Für uns sind die Götter mehr wie Verwandte. Natürlich sind sie riesig und mächtig und müssen respektiert werden, aber man kann mit ihnen diskutieren, verhandeln oder sie um Hilfe bitten. Sie halten uns nicht für Gewürm, das mit einer Sintflut ertränkt werden muss, wenn wir etwas falsch gemacht haben.“ Er atmete tief ein. „Heiden sind keine Schafe. Wir suchen nicht nach einem Hirten. Wir übernehmen Verantwortung für unser Handeln, wir verlassen uns zuerst auf uns selbst und wir streben danach, in Harmonie mit unseren Verwandten und Ahnen und Mutter Erde zu leben.“

„Es ist wohl ein Zeichen dafür, wie traurig es um die Welt bestellt ist, dass sich das sehr edel und altmodisch anhört.“ Die Winkel von Turners Augen kräuselten sich mit einem Lächeln. „Ich hoffe, dass es von deiner Sorte noch viel mehr gibt, denn brauchen können wir euch sicher.“ Er nahm sein Glas Wein wieder auf und Lars spürte, wie er sich entspannte.

Lars redete nicht oft mit Außenstehenden über seinen Glauben; Heiden zogen nicht los, um andere Menschen zu bekehren. In der Regel fanden neue Heiden ihren Weg zum Glauben nach einer inneren Entwicklung oder nachdem sie andere, bereits praktizierende Heiden getroffen hatten. Einige wurden von einer halb erinnerten Sehnsucht aus einem vergangenen Leben angetrieben. Andere behaupteten, es sei das nordische Blut, das nach seinem Geburtsrecht verlangte.

Schlussendlich war es gleichgültig. Nach Jahrhunderten der Unterdrückung riefen die Götter, einer nach dem anderen, die ihrigen. Wenn sie jetzt noch weniger Rassisten, Fanatiker und Schwulenhasser riefen, ginge es dem Heidentum weit besser. Aber in jedem Glauben gab es Arschlöcher.

„Fein, das war sehr angenehm.“ Turner überblickte den Tisch, die Teller und griff nach der Weinflasche. „Noch ein Schluck?“

„Gern.“ Lars bot ihm das Glas an und beobachtete ihn, wie er den dunklen Rotwein eingoss. „Der Wein ist wirklich lecker.“

„Wenn du eine zweite Flasche anbrechen willst, ich habe reichlich davon.“ Turner lächelte ihn wieder an. „Ich habe vor, in den nächsten Monaten eine Menge Wein zu trinken.“

„Warum?“

„Oh. Als die Märkte vor ein paar Jahren abgestürzt sind, habe ich etwas in Wein investiert. Wirkliche Kenner-Jahrgänge aus den besten Weinregionen der Welt – manchmal produzieren diese Weinberge nur ein paar hundert Flaschen pro Jahr. Eine oder zwei Kisten davon in die Finger zu kriegen ist halb Spiel, halb Herausforderung.“ Turner grinste. „Im Notfall hätte ich die immer verschenken können, oder selbst oder mit Freunden trinken können, also war das eine Investition, die tatsächlich einen objektiven Wert besitzt.“ Er drehte die Flasche in der Hand. „Aber in den letzten Monaten wurde mir klar, dass ich Wein lieber als etwas sehen will, das man genießt als etwas, dass teuer ist oder im Wert steigt. Ein Wein, der nicht getrunken wird, weil man darauf spekuliert, ist doch irgendwie pervers, oder?“

Lars spähte in sein Glas. „Der ist also wirklich teuer?“

„Nein. Die Frage ist, schmeckt er dir?“

„Schon, aber ...“

„Es ist nicht einmal demonstrativer Konsum oder Angeberei. Ich kenne zum Beispiel eine Weinhändlerin, die fast alle ihrer Bestände an die Chinesen verkauft. Jetzt sind die Chinesen keine traditionellen Weintrinker. Also haben die Neureichen da den Bordeaux mit Cola gemischt und dann getrunken. Meine Bekannte sagte, sie habe nachts wach gelegen und sich dafür gehasst, dass sie einige der besten Weine der Welt verkauft hat, damit die am Ende mit Coca-Cola gemischt werden.“ Er betrachtete sein Glas. „Allerdings waren das auch nur die frühen Exzesse. Inzwischen produzieren die Chinesen angeblich selbst einige anständige Weine im eigenen Land und haben sich die nötige Bildung angeeignet. War einfach nur ein holpriger Start.“

Lars schauderte. „Die Mischung hört sich trotzdem widerlich an.“

„Ich würde es nicht einmal probieren. Aber ja, ein Wein ist nicht verschwendet, wenn ihn jemand wirklich genießt.“ Turner nahm die Flasche und drehte sie so, dass das Etikett nicht zu sehen war. „Also, willst du noch einen?“

„Wenn ich mehr trinke, kann ich nicht mehr fahren.“

Turner hob die Schultern. „Klingt furchtbar. Ich würde dir anbieten, hier zu bleiben, aber wie gesagt, das hier ist nur ein Abendessen.“

Muss es das denn bleiben?

Lars spähte in sein Weinglas. „Glaubst du, ich fühle mich von dir bedroht?“

Turner näherte sich ihm. „Du bist etwa doppelt so breit wie ich. Glaube ich, dass ich dich einschüchtern könnte? Vielleicht. Ich möchte einfach keinen Fehler machen, in dem ich dich unter Druck setze. Weil ich, wenn ich ehrlich bin, deine Gegenwart sehr genieße. Zum einen fühle ich mich weniger allein, und zum anderen, ist da nicht diese Geschäftigkeit, die andere Leute mitbringen. An dir ist etwas Besonderes, und das schätze ich sehr.“

Lars schluckte schwer. Seine Haut prickelte angenehm, und jetzt, wo Turner näher gekommen war, spürte er sogar den Fluss der Energie. Ihre Auren berührten sich mit Sicherheit, und sie befanden sich bereits im persönlichen Raum des anderen, und das in mehr als in einer Hinsicht. Und Turner konnte gut mit Worten umgehen. Vielleicht war es nur die Erfahrung seiner zusätzlichen Jahre, vielleicht war es die Routine eines eingefleischten Verkäufers, aber Lars konnte sich gut vorstellen, wie Turner es geschafft hatte, Leuten so viel zu verkaufen, dass er jetzt nach jedem Maßstab wohlhabend war. Solche Worte und diese Stimme dazu hatten eine geradezu berauschende Wirkung.

„Ich weiß nicht, was es ist“, murmelte Lars. Obwohl er annahm, dass Julian es einen netten Venus-Transit nennen würde. Wenn die Sterne ihn so fühlen lassen konnten –

„Es ist, was immer du willst.“ Turner kam näher. „Merkwürdig, dass du das bei Häusern sagen kannst, aber nicht mit dem hier.“

„Ich weiß tatsächlich viel mehr über Häuser als ...“ Was auch immer das war. Flirten. Verführung. Und warum auch nicht? Sie hatten beide die Karten ihres Beziehungsstatus und ihrer Orientierung auf den Tisch gelegt. Die Chemie stimmte und baute sich immer weiter auf, bis Lars atemlos war.

„Nun, ich vertraue dir mit meinem Haus. Du kannst mir vertrauen, Lars. In diesem Stadium meines Lebens bin ich nicht darauf aus, andere Menschen zu verletzen.“ Turner zog sich zurück, und Lars spürte das fast wie einen Verlust, obwohl es ihm half, klarer zu denken. „Ich wollte dir nur sagen, wie schön du bist. Ich sehe dich sehr gern an.“

„Dich kann man auch gut ansehen.“ Lars stöhnte innerlich auf. Was war er doch für ein Romantiker!

Turners Augenwinkel verzogen sich wieder mit seinem Lächeln. „Gut zu wissen, dass der alte Charme noch funktioniert. Vielen Dank.“

„Ich kann nicht glauben, dass du das nicht wusstest.“

„Besonders charmant komme ich mir gerade nicht vor. Mir ist nicht mal danach, es sein zu wollen. Das war nie geplant, und dann kommst du in mein Leben geschneit, und ich reagiere so.“ Turner seufzte. „Bei dir fühle ich mich besser.“

„Das freut mich.“ Lars streckte die Hand aus und nahm Turners. Seine Haut fühlte sich etwas feucht an, aber das machte Lars nichts aus. Obwohl ihn etwas seit Tagen umtrieb und er hatte es nie richtig zu fassen gekriegt. Jetzt, da er Turners Hand hielt, bemerkte er, dass Turner unter der Bräune bleich war, und sein Puls schien schnell und schwach. „Darf ich dich noch was fragen?“

Turner nickte, sagte aber nichts. Er studierte Lars immer noch, konzentriert und aufmerksam. Lars war versucht, ihn in eine Umarmung zu ziehen, vielleicht, wenn er noch etwas mehr Mut fand, ihn zu küssen – und zur Hel mit den Konsequenzen.

„Du bist krank, oder?“

Turner schloss die Augen, atmete aus, sank in sich zusammen. „Ja.“

„Du hast gesagt, deine Rente würde ausgezahlt. Du ... du bist noch nicht alt genug, um Rente zu beziehen.“

„Nein. Ich bin 42. Die Antwort auf das Universum und den ganzen Rest.“ Turner winkte mit der freien Hand ab und öffnete die Augen. „Meine Versicherung zahlt, wenn man sehr krank ist und die Chance besteht, dass man innerhalb von zwölf Monaten sterben könnte.“

Lars schauderte angesichts des fiebrigen Leuchtens in Turners Augen. Sein Herz verengte sich, als müsse es gegen einen eisernen Ring schlagen. „Das tut mir leid.“

Turner starrte für einen langen Moment in den Raum zwischen ihnen, und so verging eine Minute. Er blickte nicht auf, als er sprach. „Ich schätze, was ich sehe, wenn ich dich ansehe, ist ... Leben. Für diesen sterbenden Menschen bist du strahlend schön, und ich wünschte, ich hätte deine Kraft. Meine fühlt sich verbraucht an.“

Oh verdammt. Lars zog ihn in eine Umarmung. Rhys schloss seine Arme um ihn, und sie mussten ihre Positionen und Glieder neu sortieren, um in einer engen Umarmung sitzen zu können. Rhys‘ Gesicht lag an Lars‘ Hals, und Lars spürte seinen Atem dort, und die Anspannung. „Das tut mir so leid, ich habe wirklich ... Ich habe nicht ... Ich hätte das schneller begreifen sollen.“

„Mach dir keine Sorgen.“ Rhys klammerte sich an ihn und Lars hielt ihn, erwartete fast, er werde anfangen zu weinen, also strich er mit der Hand vorsichtig über Rhys‘ Kopf und den Rücken hinunter. Und wieder.

Scheiße. Sterben. Er sollte nicht so egoistisch sein, sollte nicht einmal daran denken, aber das war ein verdammt grausamer Witz – einem Mann zu begegnen, der so perfekt war und bald nicht mehr da sein würde.

„Und du wolltest trotzdem noch dein Haus renovieren?“

„Es fühlte sich an wie etwas, was getan werden muss. Es ist makaber, aber wenn ich sterben muss, möchte ich unter den Bäumen einschlafen, mit einem Buch in der Hand. Nur einschlafen und nie wieder aufwachen.“ Rhys schniefte, und Lars konnte fühlen, wie er mit den Tränen kämpfte, wie sich die Anspannung in seinem Körper verschob und sein Atem kurz stockte. „Und weißt du, was für mich im Moment am wichtigsten ist? Der Tod selbst ist gar nicht mal so wichtig, nur der Weg dahin ist so furchtbar.“

Lars hielt ihn fester. „Natürlich. Es tut mir leid. Das ist schon in Ordnung. Wenn du … wenn du weinen musst, das ist okay.“

Rhys schüttelte den Kopf und entfernte sich etwas, aber seine Augen waren gerötet. „Ich bereue so verdammt viel, weißt du?“

Götter, das war schwierig. Was sollte er dazu sagen? Was sollte er selbst denken? „Zum Beispiel?“

„Ich habe mein ganzes Leben lang zu hart gearbeitet. Ich habe nicht das getan, was ich eigentlich wollte, weil ich immer später dafür Zeit hatte. Ich hätte anderen Menschen gegenüber respektvoller sein sollen. Ich hätte mehr reisen sollen. Auf guten Rat hören.“ Er wischte sich über das Gesicht. „Ich hätte ein paar Risiken eingehen müssen. Scheiße, vielleicht sogar versuchen sollen, meine Beziehung zu retten, auch wenn ich dann meinen Job hätte aufgeben müssen. Es war nur ein Job. Sowas.“ Er griff nach seinem Weinglas, aber seine Hand zitterte so sehr, dass er innehielt. „Und jetzt sitze ich hier und heule mich an deiner Schulter aus. Tut mir leid.“

„Ist okay.“ Lars legte seine Hand auf Rhys Schulter. „Ich kann zuhören.“

Rhys sah zu ihm auf, ein kleines Lächeln zog an seinen Lippen. „Weißt du, was ich am meisten vermisse?“

Sex war es nicht. Dieser Blick in seinen Augen hatte nichts mit Anziehung oder Lust zu tun. Das war reine Verzweiflung.

„Da müsste ich raten.“

Rhys nahm seine Hand und umklammerte sie mit seinen. „Berührung. Ich sehne mich nach etwas so Einfachem. Etwas so Normalem. Gestern sah ich eine Mutter, die ihr Kind an der Leine hielt und ich bin fast in Tränen ausgebrochen. So weit bin ich schon. Ich kann doch nicht wie ein Irrer auf die Straße rennen und sie anschreien, sie soll das kleine Mädchen gefälligst anfassen, oder?“ Er sammelte sich wieder und lächelte ein angespanntes Lächeln. „Das geht nicht. Das ist mir klar.“

Lars schluckte gegen den Klumpen in seinem Hals an. Er rührte sich nicht, atmete kaum. „Ich hätte es nicht ansprechen sollen.“

„Nein.“ Turner sah ihn wach an. „Es ist schwer, weiterhin zu funktionieren und das alles mit sich herumzutragen. Irgendwie bin ich in einer Situation gelandet, in der ich die wirklich wichtigen Dinge in meinem Leben nur mit meiner Ärztin bespreche.“ Er schnaubte. „Nach dem ersten Schock wollte ich jeden damit konfrontieren – da war ich noch wütend. ‚Wie kannst du so ein Arsch sein, wenn du jeden Tag mit irgendwas Schrecklichem diagnostiziert werden könntest?’ Aber das ist kein gesunder Zustand.“

„Ich denke, das ist ein sehr gesunder Zustand.“ Lars strich mit den Fingers über Rhys‘ Hand. Es war wirklich gesund. Das Alltagsbewusstsein konzentrierte sich viel zu sehr auf den Kleinkram, obwohl nur drei Dinge wirklich wichtig waren: dass es die Götter gab, dass das Leben kurz und kostbar war, und dass, wie man es anging, den Unterschied machte.

Rhys lachte leise. „Vielleicht. Könnte sein. Es ist kein Zustand, der von außen gesund aussieht.“

„Aber was ist an normalem Verhalten schon gesund? Menschen, die einander in Cafés gegenüber sitzen und mit ihren Handys spielen. Das ist normal.“

Rhys‘ Gesichtszüge wurden weich und er näherte sich wieder. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut es sich anfühlt, mit dir Zeit zu verbringen.“

Lars‘ Herz flatterte seltsam in seiner Brust. Das ging weit über einen Flirt hinaus, und es fühlte sich auch nicht wie eine werdende Freundschaft an. Julian und er konnten Freunde werden, aber Turners Gegenwart beruhigte etwas in ihm und ließ ihn sich weniger einsam fühlen, ähnlich wie die anderen Hexen, nur ohne das gemeinsame Interesse. Das hier war eine andere Art von Gefühl, und doch das gleiche. „Gut. Ich werde hier noch viel Zeit verbringen, weißt du?“

Das kam vielleicht falsch rüber, als sei er nur an seinem Auftrag und dem Haus interessiert, aber der Ausdruck in Rhys‘ Gesicht sagte ihm, dass er sich deswegen keine Sorgen zu machen brauchte. Lars entspannte sich. Er blickte auf ihre verschränkten Hände, und Rhys folgte seinem Blick. „Also, wenn das hier alles sein kann, was ich will?“

„Ja.“ Es gab keine Einschränkung, kein Aber. Nur völlige Akzeptanz.

„Dann, glaube ich ...“ Und doch war es schwer auszusprechen. „Dann möchte ich, dass es was ist. Ich mag dich wirklich, und ich glaube, es gibt ... es fühlt sich richtig an.“

Rhys blickte ihm in die Augen, und Götter, waren seine schön. Es lag eine Klarheit, Intelligenz und Freundlichkeit darin, die in Lars den Wunsch weckte, nach der Seele dieses Mannes zu greifen und sie zu berühren, wenn das möglich wäre. „Trotz der Krankheit?“

„Die Krankheit ist mir egal.“

„Du solltest darüber nachdenken.“

„Das habe ich.“

Rhys schmunzelte. „Länger als fünf Minuten.“

„Ich überschlafe es.“ Und er würde mit den Göttern sprechen und sie fragen, warum sie verdammt noch mal so einen schönen und freundlichen Mann krank gemacht hatten. Ja, er hatte wirklich ein paar sehr dringende Fragen.

„Gut. Weil das ein schwerer Weg für mich wird und das wird’s auch für dich, wenn du dich darauf einlässt. Ich möchte dich nicht mit all dem belasten, aber du gibst mir Kraft. Ich habe seit Jahren nicht mehr Händchen haltend auf der Couch gesessen.“ Er versuchte hörbar, es leichthin klingen zu lassen, aber die tiefere Wahrheit dröhnte Lars geradezu in den Ohren.

Lars streckte die Hand aus und legte sie an Rhys‘ unrasierte Wange. So wie dessen Pupillen sich mit Freude weiteten, wollte er ihn überall anfassen. Hel, wenn sie die zweite  Flasche angebrochen hätten, wäre es vielleicht soweit gekommen. Aber das hätte bedeutet, die Sache zu überhasten, und jemanden zu überwältigen, der angeschlagen, wenn auch nicht zerbrechlich wirkte.

Er beugte sich näher, und als er Rhys‘ Lippen berührte, zuckte Rhys‘ Hand in seiner, ballte und entspannte sich. Der Kuss war nicht leidenschaftlich, nur zärtlich, und Götter, ja, die Empfindung raste ihm durch den ganzen Körper, von den Haarspitzen bis zu seinen Zehen.

Rhys hob die Hand und fuhr mit den Fingern über Lars‘ Gesicht, und sie küssten sich wieder – dieses elektrisierende Gefühl einer ersten, wirklichen, unbestreitbaren Verbindung.

„Danke“, flüsterte Rhys. „Danke, dass es dich gibt.“


Kapitel 10

„Ja, das ist die ganze Geschichte. Scheiße.“ Lars trank seinen Met aus und wusste, dass er zu schnell trank, aber er hatte es die ganze Woche lang mit sich herumgetragen und mit niemandem darüber reden können. Und zuerst hatte er es auch den anderen Hexen nicht erzählen wollen, denn, hallo, das war wirklich Rhys‘ sehr privates Problem, und er war keine Quasselstrippe, die den Mund nicht halten konnte. Aber zugleich war er im Begriff, sich in einen Mann zu verlieben, der bald tot sein konnte.

Sue streckte die Hand aus und legte sie zwischen seine Schulterblätter. Ihre Handfläche war unglaublich warm und prickelte, und er entspannte sich unter der Berührung. „Danke, dass du das mit uns teilst“, sagte sie so leise, dass die anderen das bestimmt nicht gehört hatten.

Er nickte nur. Wenn sie nicht bei jedem Treffen gefragt hätten, „Und, wie war eure Woche?“ hätte er es ihnen nicht erzählt. Dazu hatte er nicht das Recht. Aber die anderen teilten auch persönliche Dinge, wie etwa Lees Empörung darüber, dass einer seiner Freunde angegriffen worden war, als er gerade an einer Bar vorbeigegangen war, und es war schwierig zuzusehen, wenn der sanftmütigen Lee sich aufregte.

Julian stellte seine Kaffeetasse ab. „Ich habe drei Fragen an dich: Erstens, um welche Krankheit handelt es sich? Zweitens, kannst du mir sein Geburtsdatum und den Ort besorgen? Und, drittens, was wirst du dagegen tun?“

Lars schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was es ist. Es fühlte sich im Moment zu persönlich an. Ich wollte nicht, dass er sich zu sehr damit beschäftigt.“

„Ich glaube, das ist wohl kaum möglich.“

Das stimmte wahrscheinlich. Obwohl einen Mann zu küssen und ihn dann zu fragen, was genau ihn töten würde, nicht gerade die romantischste aller Gesten war. „Und wie kann ihm Astrologie helfen?“

„Ich kann seine Schwächen herausfinden. Dieses ganze Gerede von wegen sein Haus in Ordnung bringen klingt so, als wäre sein Mond und/oder sein Krebs aktiviert. Wahrscheinlich ist Uranus auch darin verstrickt, denn der ist immer gut für eine radikale Veränderung.“ Julian griff wieder nach seinem Kaffee und nahm einen Schluck. „Wenn du seine Daten in die Hände kriegen kannst, wäre ich schon neugierig.“

„Ich werde sehen, was ich tun kann.“ Rhys hatte die Diskussion über heidnische Götter mit völligem Gleichmut akzeptiert. Wahrscheinlich wäre er auch neugierig.

„Aber, was am wichtigsten ist, was wirst du dagegen tun?“ Julian fixierte ihn mit einem Blick, der seinem Sternzeichen alle Ehre machte.

„Keine Ahnung? Ihn unterstützen? Ich werde ihn damit ganz sicher nicht im Stich lassen. Ich glaube, er braucht mich.“

Julian schüttelte den Kopf. „Das meine ich nicht. Was wirst du dagegen tun?“ Jedes Wort war sorgfältig ausgesprochen.

Lars atmete tief ein. „Ich habe Idun schon um Hilfe gebeten. Warum, was schlägst du vor?“

„Ich schlage vor, richtige Magie zu wirken.“ Julian sah sich um. „Sieht so aus, als könnten wir das an Walpurgisnacht machen. Die Energie wird sehr stark sein, und wenn wir uns alle darauf konzentrieren – nur die Götter wissen, was passieren wird.“

„Du kannst nicht einfach eine tödliche Krankheit heilen, indem du Händchen hältst und ihm alles Gute wünschst.“

„Wenn ich was sagen darf.“ Lee richtete sich gerader auf. „Es kann seine Chancen auf jeden Fall verbessern. Du hast gesagt, er klang deprimiert. Er bekommt schon Hilfe von der Schulmedizin. Wir können das unterstützen. Selbst wenn die Energie ihm nur hilft, sich zu entspannen und die Sache optimistischer anzugehen, wäre ihm schon sehr geholfen.“

Das stimmte auch wieder. Lars rang immer noch darum, wirklich zu begreifen, dass Rhys so krank war, dass er erwartete, daran zu sterben. Weiter kam er geistig nicht. Obwohl er es am selben Abend noch an die Götter herangetragen hatte. Er hatte unter ihnen gesessen und „Warum?“ gefragt, immer wieder. Warum Rhys? Warum? Warum jetzt? Aber die Antwort der Runen hatte keinen Sinn ergeben.

Nun, vielleicht doch, aber geholfen hatte es nicht. Die Rune war Ehwaz gewesen, das Symbol – ein Pferd. Ross und Reiter, Reisen, ein tiefes, gegenseitiges, unbewusstes Vertrauen. Als hätten die Götter mit diesem polierten Stück Holz sagen wollen: „Sei wie das Pferd. Vertrau uns.“ Gleichzeitig war er viel zu beunruhigt, um davon auszugehen, alles werde sich zum Guten wenden. Denn in Wahrheit kümmerte es Götter meist nicht, ob Menschen starben. Aber ihn kümmerte es.

„Okay. Ja, wir könnten etwas tun. Ich bin nur –“

„Mach dir keine Sorgen“, sagte Sue neben ihm. „Wir haben gemeinsam schon ziemlich gute Heilarbeit geleistet.“

Krish nickte. „Mir gefällt sehr, dass er sein Haus in Ordnung bringt. Auf Sanskrit sind der Körper und das Haus das gleiche Wort. Es scheint, dass er weiß, dass etwas in dem einen nicht in Ordnung ist, und er geht es an, in dem er sich um das andere kümmert. Was sympathetische Magie angeht, ist das eine sehr weise Entscheidung.“

Julian schürzte die Lippen. „Das ist ein großartiger Gedanke. Und es passt dazu, dass der Mond oder Krebs daran beteiligt sind. Der Mond ist der Behälter unserer Gefühle. Er entspricht unserem Körper, weil der uns enthält, und unserem Haus, weil unser Haus uns enthält, besonders wenn wir schlafen und träumen.“

„Und Uranus?“

„Uranus ist der Planet, der sich neue und interessante Todesarten ausdenkt“, erklärte Julian. „Er ist auch für plötzliche Enthüllungen und Paradigmenwechsel zuständig. Grundsätzlich ist es kein Wunder, dass so eine Krankheit ihm einiges im Kopf durcheinanderbringt, aber das kann auch ein evolutionärer Schritt sein.“

Einem Teil von Lars, dem „normale“ Teil, der seine Rechnungen online bezahlte und unter Normalsterblichen, die an so was nicht glaubten, meistens kaum auffiel, dem Teil sagte es überhaupt nicht zu, wie leichtfertig die anderen klangen, als sei Rhys‘ Krankheit ein Rätsel, das gelöst werden konnte, indem man Planeten an die richtige Stelle schob und tote Sprachen analysierte.

Aber ein anderer Teil verstand. Das Okkulte war schließlich nur das, „was verborgen war“, und das konnten oft die wahren Mächte im Hintergrund sein. Diese Mächte „ergaben Sinn“, selbst, wenn das dem Verstand verschlossen blieb. Hier war eine tiefere Wahrheit am Werk, und obwohl ein Teil von ihm nur mit den Schmerzen und Sorgen ringen wollte, gab ihm der Gedanke etwas anderes, auf das er sich konzentrieren konnte. Wenn es ihnen gelang, der Krankheit einen tieferen Sinn abzuringen, die, banal gesehen, zufällig, sogar grausam schien, dann war das fast, als könnte man sie zu fassen kriegen, und vielleicht sogar bezwingen.

Lee rieb sich die Hände. „Wo wir gerade dabei sind, ich denke, wir könnten Rhys etwas Heilung schicken.“

„Ich habe kein Foto ...“

Lee schüttelte den Kopf. „Wir sind alle miteinander verbunden. Zeit und Raum spielen keine Rolle. Ich habe bereits die Gruppenenergie etabliert – wenn wir alle bereit sind, dann sollten wir uns jetzt erden.“

Eigentlich eine richtig gute Idee. Lars schloss die Augen. Jeder von ihnen hatte wahrscheinlich eine etwas andere Erdungs-Technik – seine beinhaltete, sich vorzustellen, wie Wurzeln aus den Sohlen seiner Füße wuchsen und wie er sie tief in den Boden trieb, in Richtung des Zentrums der Erde selbst. Es kam ein Gefühl von Klarheit und Stabilität auf, als sei er tatsächlich ein Baum, der mit seinen Ästen gen Himmel reichte.

Sobald dieses stabile Gefühl ganz ausgeprägt war, öffnete er seine Augen wieder und sah, dass alle um ihn herum in einem ähnlichen Zustand waren. Julian war nüchtern und scharf wie eine blanke Messerklinge. Krish schien vollkommen präsent zu sein, und Sue und Amanda hielten einander bei den Händen und lächelten. Und Lee – als er Lee ansah, schien die Umgebung um ihn herum und hinter ihm etwas unscharf, wie Sonnenlicht, das durch Staub drang. Vor allem aber strahlte Lee Gelassenheit aus und seine Augen schienen riesig und aufrichtig.

„Lars, da du Rhys Turner am besten kennst, stelle ein Abbild von ihm in den Kreis.“

Sie saßen mehr in einem unregelmäßigen Rechteck, aber der „Kreis“ war ein theoretisches Konzept. Er stellte sich vor, Rhys stünde in der Mitte – als reine Energieform konnte er natürlich mitten im Tisch und musste nicht oben drauf stehen. Es war leichter, wenn er seine Augen fast ganz schloss und nicht zu viel Zeit auf Details wie sein Haar oder Kleidung oder Gesichtszüge verschwendete. Es war mehr eine vage Rhys-ähnliche Form, länglich, eine Präsenz, die er zwang zu existieren.

„Sehr gut“, sagte Lee. „Leute, konzentriert euch auf Rhys Turner und sagt mir, ob ihr die Erlaubnis erhaltet, ihm zu helfen.“

Nach einer kurzen Weile murmelten sie bestätigend. Einige von ihnen erhielten anscheinend ein instinktives Gefühl, dass es erlaubt war. Lee hatte Lars vorgeschlagen, sich ein Zifferblatt mit einem Zeiger vorzustellen, der zwischen „ja“ und „vielleicht“ und „nein“ pendeln konnte. Als er sich dieses Zifferblatt vorstellte, zeigte der Pfeil auf „ja“. Also nickte er.

„Gut. Denkt dran, verwendet nicht eure eigene Lebensenergie. Nehmt neutrale, liebevolle universelle und Erdenergie. Es sei denn, ihr habt Reiki, dann nehmt das.“

Lars blickte sich um und sah, wie die anderen ihre Hände erhoben, die Handflächen in Richtung des imaginären Rhys, und er konnte ein elektrisches Kribbeln in der Luft spüren, wie eine kraftvolle Maschine, die direkt im Raum ansprang, aber völlig lautlos lief. Es geschah etwas.

Er konzentrierte sich darauf, Energie von dem zu ziehen, was Lee „das Zentrum des Universums“ nannte, und ließ sie durch die Handrücken hinein und durch seine Handflächen hinaus strahlen. Als Farbe verwendete er Gold, leicht getönt mit Regenbogenfarben, größtenteils grün und schwach rot, fast rosa.

So saßen sie für eine Minute oder so da, bis Sue zu singen begann, und Krish tat es ihr gleich. Lars stellten sich die Nackenhaare auf. Etwas geschah definitiv, kein Zweifel, und durch nichts weiter als Phantasie und Intention.

Während sich Lars darauf konzentrierte, Rhys Kraft und Hoffnung und Energie zu geben, war ihm, als schwebte er, und er war froh, dass er geerdet war. Was auch immer gerade in diesem Raum geschah, hätte ihn sonst wie einen Heißluftballon auf eine wirklich sehr angenehme Art und Weise wegdriften lassen.

Nach einer Weile senkte Sue ihre Hände und faltete sie mit einem Lächeln in ihrem Schoß. Krish hatte seine Hände schon auf die Oberschenkel gelegt. Julian hielt eine Hand flach gegen seinen Bauch, die andere stand aufrecht in der Mitte seiner Brust, Zeige- und Mittelfinger gerade, der Daumen ebenfalls, die anderen Finger zur Handfläche gebeugt. Seine Augen waren offen, aber weggetreten.

Schließlich atmete Lee tief ein. „Gut. Fahrt es langsam runter.“

Lars senkte seine Hände, und Julian schließlich auch.

Für einen Moment saßen sie alle einfach da und Julian schien am längsten zu brauchen um „zurückzukehren“. Er schnappte nach Luft, dann schüttelte er den Kopf. Und noch so ein komischer, ungleichmäßiger Atemzug, als säße ihm etwas in der Brust fest. Dann hustete er und würgte. „Verdammte Scheiße.“ Er griff nach seinem Kaffee, schien es sich aber anders zu überlegen und griff stattdessen nach einer Flasche Wasser.

„Ist alles in Ordnung, Julian?“

Julian hob eine Hand, schien immer noch nicht ganz glücklich, aber er fand die Flasche, öffnete sie und trank schnell fast die Hälfte davon. „Pfui Teufel.“

„Was ist los?“

Julian schüttelte den Kopf und trank noch mehr. „Nur ein Rückstoß, nehme ich an.“ Er hustete und rieb sich das Gesicht, dann schauderte er fast übertrieben am ganzen Körper. „Gib mir einen Moment.“

Lee beobachtete ihn mit leichter Sorge. „Du hast nicht versucht, ihn zu heilen, oder?“

Julian schnaubte. „Das ist manchmal einfach ein Reflex.“

Lars runzelte die Stirn. „Kann ich eine Erklärung haben? Da Rhys ...“ Fast hätte er „mein Freund ist“ gesagt, aber das ging dann doch ein paar Schritte zu weit. „Da ich das Problem aufgebracht habe?“

Amanda berührte seinen Arm. „Hilfst du mir, das Essen zu holen?“

Er zögerte, dann begriff er, dass sie ihn in der Küche sprechen wollte. Also stand er auf und folgte ihr.

Sie schloss die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. „Mach dir keine Sorgen um Julian, okay? Was auch immer er getan hat, das war seine Entscheidung.“

„Ich bin weniger besorgt und mehr ... okay, ich bin besorgt. Was ist hier passiert?“

Sie seufzte. „Julian ist wirklich mächtig. Er ist auch anfällig dafür, sich zu übernehmen. Vielleicht ist er direkt in Rhys‘ Energie rein und hat versucht, ihn zu heilen, statt ihm nur Unterstützung zu geben. Er ist zu tief und zu hart reingegangen, und was auch immer Rhys hat, das hat ihn auch etwas erwischt. Ich bin nicht ganz sicher, wie es funktioniert, aber wenn’s ums Heilen geht, ist Julian die Art Chirurg, die sofort bis zur Quelle vorstößt. Das kennen wir von ihm schon.“

„Aber er ist okay?“

„Oh, absolut. Aber du sahst ziemlich beunruhigt aus, also dachte ich, ich nutze die Gelegenheit, dir zu sagen, was da abgelaufen ist.“

„Danke.“ Lars fühlte, wie er sich entspannte, und sah zu, wie sie eine große Tüte Tortilla-Chips aufriss und ein paar Schlüsselchen mit Dips auf einem Tablett arrangierte, mit den Tortilla-Chips in der Mitte.

Sie trug das Tablett wieder ins Wohnzimmer. Julian war nicht an seinem Platz, aber keinen schien das besonders zu stören.

Sie setzten sich wieder hin und fingen an, die Chips zu knabbern. Etwa zehn Minuten später kehrte Julian mit feuchtem Haar und gerötetem Gesicht zurück. „Sorry, ich musste den Geschmack im Mund loswerden.“ Er setzte sich und hielt sich an seiner zu zwei Dritteln leeren Wasserflasche fest.

„Willst du was mit uns teilen, Julian?“

„Ja. Ich bekam einen ziemlich starken Eindruck von Turner, und er fühlt sich angenehm an. Großzügig. Eine alte Seele.“ Julian verzog das Gesicht. „Er hat das alles schon mehrfach hinter sich, sozusagen. Aber seine Lebensenergie ist schwach. Meinem Gefühl nach kann er jede Hilfe gebrauchen, die wir ihm geben können, zumal er fühlt, dass er ... bereit ist zu sterben.“ Julian starrte Lars an. „Ich sage nicht, dass er sterben wird, ich sage nur, dass er bereit ist zu gehen. Ich habe nicht viel Widerstand in ihm gespürt, und als alte Seele ist Sterben wirklich nichts Neues für ihn. Er hat schon ein paar hundert Runden gedreht.“

Lars schüttelte den Kopf. „Ich … Scheiße.“ Irgendwie war es noch schlimmer, dass Julian es bestätigte. Seine Augen füllten sich plötzlich mit Tränen, und er wischte sie weg, aber der Schmerz wuchs zu einer schrecklichen, dunklen, und tückischen Welle, die drohte, ihn fortzuwaschen.

Amanda zog Lars in eine Umarmung, und er versuchte sich wieder zu fassen.

„Das war unnötig, Julian“, sagte Amanda.

„Im Gegenteil. Es ist verdammt ernst und wir müssen so schnell wie möglich handeln.“

„Hast du eine Ahnung, was es ist?“ Sue rutschte vor und streckte die Hand aus, um Julians Hände zu berühren, während Lars in Amandas Armen mit der Fassung rang.

„Krebs. Ich weiß, wie sich diese Scheiße anfühlt. Das war der Grund, weshalb ich fast gekotzt habe. Ich habe den Geschmack aufgenommen und es schmeckt wie verdammtes Sumpfwasser, brackig, faul, mit totem Zeugs, das darin treibt.“

„Für mich fühlt sich Krebs einfach wie die falsche Art von Leben an“, sagte Lee ruhig.

„Ja, toll, schön für dich, aber ich nehme ihn so wahr.“ Julian schauderte. „Und er ist groß und überall, fürchte ich. Es tut mir leid.“

Lars schluckte gegen die Tränen, froh, dass Amanda direkt neben ihm saß. Sie beruhigte ihn einfach nur durch Berührung und ihre Gegenwart. „Also glaubst du, dass er sterben wird?“ Er schaffte es kaum, die Worte herauszuwürgen.

Julian zuckte die Achseln. „Ich brauche seine Geburtsdaten, um die für ihn kritischen Zeiten auszurechnen.“

Krish griff in seine Lederjacke und zog einen dicken Packen Karten heraus, mischte sie fast abwesend und zog dann eine Karte. Sie zeigte einen goldenen Mann, der auf einer goldenen Straße lief, und dabei die Elemente des Feuers, der Erde, des Wassers und der Luft jonglierte. „Der Magier. Ja, das kann bedeuten, dass Magie in diesem Fall die Lösung ist. Es ist sicherlich eines der Werkzeuge des Magiers. Mach, was auch immer funktioniert.“ Er zeigte Lars die Karte. „Es bedeutet auch, dass du jetzt am Zug bist. Der Magier ist aktiv und wird vom wahren Willen geleitet.“

Das gab ihm Hoffnung. „Also machen wir etwas an Walpurgisnacht?“

„Du kannst schon anfangen“, sagte Krish. „Aber ja, wir machen etwas an Walpurgisnacht.“


Kapitel 11

„Wie schön, dass du zurück bist. Und so früh.“ Rhys ließ ihn ins Haus.

„Ich wollte dich nicht aufwecken.“ Lars ging den Korridor entlang und erinnerte sich daran, was Krish gesagt hatte: Auf Sanskrit sind der Körper und das Haus das gleiche Wort. Als er sich umblickte, spürte er eine dunkle Welle der Verzweiflung, die zu seinem Herzen und bis in seine Kehle rollte. Wenn das Haus das sympathetische Äquivalent von Rhys‘ Körper war, dann, Götter, gab es furchtbar viel zu tun. Und in der knappen Zeit war vielleicht nicht alles zu schaffen.

„Wie war dein Wochenende?“

„Oh, ich habe nur Freunde getroffen.“ Lars atmete tief ein. „Und viel nachgedacht.“

Rhys nickte. „Das kann ich mir vorstellen.“

„Auch über ... uns.“

Rhys lehnte sich gegen den Türrahmen. „Bevor du weitersprichst, möchte ich dir sagen, dass ich froh bin, dass du dir Zeit genommen hast, darüber nachzudenken. Und was auch immer du entscheidest, ich akzeptiere es und werde dich nicht weniger schätzen.“

Lars zwang sich, die Worte auszusprechen. „Ich weiß. Und ja, es ist nicht gerade ideal. Deshalb bin ich so früh hier, vor den anderen.“

„Ja, kann ich verstehen.“

Das ermutigende Lächeln, das Rhys ihm schenkte, brach Lars ein wenig das Herz. Götter, er litt an einer tödlichen Krankheit, aber er wurde deswegen nicht fies oder kleinlich oder passiv-aggressiv. Er war nur sanft, akzeptierend, milde neugierig. Und doch lag der dunkle Schatten der Verzweiflung und Erschöpfung auf ihm. „Ich möchte dich besser kennenlernen, und ich meine damit, dass ich möchte, dass diese Krankheit nicht zwischen uns kommt.“

„Es könnte mich umbringen, Lars.“

Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe. „Oder vielleicht auch nicht. Ich möchte mich nicht mein ganzes Leben fragen, ob ich etwas Schönes verpasst habe, weil ich Angst hatte. Und du bist … einfach perfekt.“

Rhys lächelte und schüttelte den Kopf. „Ich fühle das gleiche für dich. Aber wenn es dir zu viel wird, würde ich es verstehen, wenn du einen Rückzieher machst, okay?“

„Hat Tim das gemacht? Einen Rückzieher?“ Er konnte die Frage nicht unterdrücken. In dem Moment, in dem Rhys das Wort ausgesprochen hatte, hatte Lars das irgendwie gewusst.

„Ja.“ Rhys seufzte. „Vielmehr hat das der Sache den Rest gegeben. Er ist vor der offiziellen Diagnose weg, aber da hatten sich meine Symptome schon recht deutlich bemerkbar gemacht. Ich nehme ihm das nicht übel, weißt du? An seiner Stelle wüsste ich nicht, ob ich die Kraft gehabt hätte, zu bleiben.“

„Aber du hast eine Diagnose?“

„Ja, natürlich.“ Rhys blickte seitlich nach unten. „Es ist eine ziemlich aggressive Form der Leukämie. Die Ärzte empfehlen eine Knochenmarktransplantation, die mich auch töten könnte, wenn mein Körper sie abstößt. Das passiert anscheinend.“

„Kann ich irgendwie helfen?“

„Nun, ich bin immer dankbar, wenn Leute sich ins Knochenmarkspenderegister eintragen lassen. Da sind noch immer nicht ausreichend Leute drin und jeder Spender kann jemandem das Leben retten. Ich bin da jetzt ziemlich engagiert, auch natürlich, weil ich meinen eigenen Hals zu retten versuche. Auf der Arbeit habe ich fast jeden dazu gekriegt, sich eintragen zu lassen, als die Neuigkeit schließlich die Runde gemacht hat.“ Rhys rollte mit den Schultern. „Selbst wenn sie für mich niemanden finden, vielleicht finden sie jemanden für einen anderen.“

„Kein Problem. Ich lasse mich eintragen.“

„Danke dir.“

Für einige Augenblicke sagte keiner etwas. Rhys schien abzuwarten, oder vielleicht gab er ihm nur genug Raum und Zeit. Aber in diesem Augenblick reichte das nicht. Lars überwand die Distanz zwischen ihnen und kam so nahe, dass Rhys seine Arme senkte und verwundert zu ihm hoch sah.

Und da nahm Lars Rhys‘ Gesicht in die Hände und küsste ihn. Rhys zuckte zusammen als sei er überrascht, aber dann schloss er seine Arme um Lars, und sie standen dort, in einer engen, aber nicht zu engen Umarmung. Rhys schien so kostbar, so verwundbar und doch stark, dass Lars ihn noch näher ziehen wollte, aber gleichzeitig wollte er ihn nicht beengen. Er war hier, um zu unterstützen, nicht zu ersticken oder zu zwingen.

„Wie war dein Wochenende?“, fragte er leise.

„Ganz außergewöhnlich lang“, sagte Rhys ähnlich leise. „Freitagnacht habe ich nicht besonders gut geschlafen, und entsprechend bin ich am Samstag den ganzen Tag wie ein Zombie herumgewankt, aber dann bin ich mitten beim Abendessen einfach eingeschlafen. Als hätte jemand den Schalter umgelegt.“

„Wann war das?“

„Um sechs Uhr ungefähr. Für mich ist das extrem früh. Und dann habe ich fast zwölf Stunden geschlafen. Ist Jahre her, dass ich so lange am Stück geschlafen habe.“

Das war ziemlich genau die Zeit, zu der sie die heilende Energie geschickt hatten. „Hast du dich irgendwie komisch gefühlt?“

„Das war etwas peinlich mit dem halb gegessenen Abendessen, und bis ins Schlafzimmer habe ich’s gar nicht erst geschafft.“ Rhys schmunzelte. „Aber am nächsten Morgen habe ich mich viel besser gefühlt.“

„Gut.“ Lars strich mit seinen Fingern über Rhys‘ Wange. „Es wird alles gut, du wirst schon sehen.“

Weil wir beide jetzt Rückendeckung haben und nächstes Wochenende bitten wir die  Götter um Hilfe, und was wir sonst noch an Mächten auftreiben können.

„Naja“, sagte Rhys mit einem Achselzucken. „Es ist ja nicht gerade so, als käme irgendjemand mit dem Leben davon, auf lange Sicht.“

„Vielleicht.“

„Der Tod ist eine Tatsache, Lars. Der sollte für niemanden eine große Überraschung sein. Nur das Timing ist zugegebenermaßen schrecklich. Und der Weg dahin ist beängstigend. Aber der Tod selbst ...“ Rhys zuckte wieder die Achseln. „Ich gewöhne mich langsam an den Gedanken.“

„Ich glaube an Wiedergeburt, weißt du.“

Rhys schien skeptisch zu sein. „Okay. Also hast du keine Angst vor dem Sterben?“

„Natürlich, aber ich weiß, dass es dann nicht vorbei ist. Das heißt, es gibt immer ein ‚Nachher’.“

„Das ist Glaubenssache. Ich sage nicht, dass du falsch liegst, ich sage nur, dass ich mehr auf dieses Leben ausgerichtet bin.“

„Schon klar. Und ich werde alles tun, was ich kann, um dir zu helfen, okay?“ Lars küsste Rhys‘ Stirn, dann seinen Mund, und als sich ihre Lippen trafen, entspannte sich Rhys in seinen Armen, wurde weniger steif. Jetzt spielten ihre Unterschiede keine Rolle, und Lars hielt ihn und küsste ihn, seine Handflächen auf Rhys‘ Schulterblättern, und griff energetisch in den Boden, trieb seine Wurzeln in die Erde und pumpte mehr Energie in Rhys‘ Körper, weil er es konnte und weil Rhys es brauchte, und anscheinend hatte er auch seine Erlaubnis, weil es funktionierte. Irgendwann würde er versuchen, Rhys das zu erklären und gestehen, was er tat, aber im Moment war das wirklich nicht nötig.

„Ich bin nur froh, dass du hier bist. Ich fühle mich so viel besser wenn du bei mir bist“, sagte Rhys gegen seine Schulter.

„Dann sollte ich wohl öfter hierbleiben.“

Rhys hob den Kopf von Lars‘ Schulter und lehnte sich weit genug zurück, um ihn direkt anzusehen. „Wenn du bleiben willst, bist du herzlich willkommen. Ich habe genug Schlafzimmer.“

Unausgesprochen, dann, dass sie einander mehr Raum und Zeit geben würden, um die Beziehung weiterzuentwickeln. Um ehrlich zu sein, jedes Mal, wenn sie sich berührten, fragte sich Lars, wie sich Rhys anfühlen würde, wie er klingen würde, wie es sein würde, mit Rhys Turner in seinen Armen aufzuwachen.

„Ich möchte bleiben. Wie wär’s mit heute Nacht?“

Rhys lächelte und nickte. „Ausgezeichnet. Ich bestelle etwas zu essen und wir können sitzen und reden.“

„Klingt gut.“

Es klingelte an der Tür, und sie trennten sich voneinander. Rhys ging zur Tür, während Lars seine Jacke aufhängte, sein Haar zurückband und seine Handschuhe und Schutzbrille aus dem Rucksack holte.

Der Rest der Crew kam lärmend und plänkelnd ins Haus, die Hälfte von ihnen wahrscheinlich vom Wochenende verkatert, mit zahlreichen Geschichten, was seit Freitag passiert war, während sie gefeiert hatten, oder was auch immer gerade in der aktuellen Netflix-Serie passiert war, die sie alle verfolgten.

Er hatte sie am Sonntagabend per E-Mail darüber informiert, dass der Job dringlicher geworden war und dass er hoffte, sie könnten das Tempo ein bisschen ankurbeln. Niemand hatte diese Entscheidung in Frage gestellt. Simon hatte sogar angeboten, ein paar seiner Freunde anzusprechen und sie mit in das Projekt einzubeziehen. Mehr Leute bedeutete natürlich mehr Komplexität, mehr bewegliche Teile, auf die er ein Auge haben musste, aber in Anbetracht der Tatsache, wie viel Arbeit zu tun war, und wie knapp die Zeit war, war das die beste Lösung.

Sobald alle da waren und sie einen Plan für den Tag und die Woche hatten, stemmte sich Lars mit aller Macht ins Geschirr. Es ging hier buchstäblich um Leben und Tod.

* * *

„Ich sehe euch dann morgen.“ Lars tat so, als würde er auch gehen und wartete, bis seine Truppe in ihre Autos gestiegen und weggefahren war. Solange blieb er in der Tür stehen, Jacke an und Rucksack gepackt, bis das letzte Auto außer Sicht war, dann seufzte er erleichtert auf, bevor er vom Eingang wegtrat und die Tür hinter sich schloss.

Rhys stand auf dem Treppenabsatz und sah zu ihm herab. „Glaubst du, sie würden’s dir übel nehmen?“

„Es ist einfach nicht sehr professionell.“ Lars ging die Treppe hinauf. „Außerdem habe ich Simon einmal gesagt, dass er ganz sicher nicht mit der Teenager-Tochter eines Kunden Telefonnummern austauschen kann, selbst wenn sie mit dem Flirten angefangen hat und egal wie heiß sie ist.“ Lars zuckte die Achseln. „Er könnte mich durchaus einen Heuchler nennen.“

„Abgesehen davon, dass ich nicht gerade ein Teenager bin und deine Telefonnummer schon habe.“ Rhys lächelte und berührte sein Gesicht. „Die Dusche ist für dich bereit.“

Lars entging fast der verführerische Unterton, denn nach einem langen, harten Tag war nichts verführerischer als eine Dusche. Er sah in Rhys‘ Augen und schluckte. Heute Abend war also definitiv nicht „nur Abendessen“. Nicht, wenn er danach ging, wie Rhys ihn mit den Augen verschlang.

Er musste sich fürs erste zusammenreißen und ging an Rhys vorbei den Korridor entlang und ins Schlafzimmer. Er hielt kurz inne, als er ein zweites Kissen auf dem Bett entdeckte. Ein nicht besonders subtiler Hinweis? Eine Einladung? Oder nur die Geste eines Mannes, der für alle Eventualitäten vorgesorgt hatte. Viel besser als Dates mit Jungs, die vor Aufregung selbst das Notwendigste vergaßen.

Er ging weiter zur Dusche und verweilte diesmal länger darunter, hoffte vielleicht, dass Rhys ungeduldig würde und zu ihm kam, aber er konzentrierte sich darauf, jedes bisschen Staub und Dreck wegzuschrubben. Als er aus der Dusche trat, glühte seine Haut mit der Hitze, die sie aufgesogen hatte.

Er kämmte sein Haar aus und flocht es nachlässig, bevor er es zurückband. Dann noch frische Unterwäsche an – nichts Besonderes, nur schwarze Boxershorts, und jetzt fühlte er sich deswegen fast befangen – dann seine neuesten Jeans und ein T-Shirt mit einem stilisierten Yggdrasil-Weltenbaum. Die schmutzigen Sachen und Stiefel stopfte er in zwei Plastiktüten, packte die in seinen Rucksack und schloss ihn.

Dann erst verließ er das Bad und das Schlafzimmer. Vom Büro her erklang Musik – ein Sänger mit wunderbarer Bluesstimme, der sich selbst auf der Gitarre begleitete. Er trat ein. Rhys war dabei, ein paar Kerzen anzuzünden, richtete sich auf und drehte sich um. „Und? Was denkst du? Zu dick aufgetragen?“ Er deutete auf die Kerzen.

„Ich find‘s schön.“ Es waren nur einfache Teelichter in bunten Haltern, wie die, die man für ein paar Pfund in jedem Touristenladen in der Türkei kaufen konnte, aber Lars mochte die Farben sehr – einer war rot und gold, der andere grün und blau – und wie so ein einfaches Teelicht sie zum Glühen bringen konnte und dabei leuchtende Farbflecken über den Tisch tanzen ließ.

„Gut. Setz dich. Ich hole das Essen rauf.“

Lars zögerte. „Bist du sicher, dass du keine Hilfe willst?“

Rhys winkte ab. „Absolut sicher. Setz dich. Du hast den ganzen Tag lang hart gearbeitet.“

Etwas unruhig ließ sich Lars in einem Sessel nieder und lehnte sich zurück, zwang sich, nach einem Moment seine überschlagenen Beine wieder nebeneinander zu stellen und die Arme entspannt an seinen Seiten zu lassen. Er hatte sich heute völlig verausgabt im Wissen, wie groß und wichtig seine Aufgabe war.

Das alles hatte sich von einem umfangreichen, aber routinemäßigen Job zu „Mann gegen Haus“ entwickelt, und körperlich zumindest war er fertig. Während er darauf wartete, dass Rhys zurückkam, betrachtete er das Arrangement auf dem Tisch. Das Besteck war sorgfältig platziert, die Stoffservietten scharfkantig gefaltet, die Weingläser makellos. Das Büro schien ordentlicher zu sein als sonst, und diesmal war auch der Computer ausgeschaltet. Dazu kam natürlich die Musik.

Rhys kehrte mit zwei Tellern in der Hand zurück und stellte einen vor Lars ab. „Ich freue mich wirklich darauf, ein richtiges Esszimmer zu haben. Im Moment ist alles hier sehr improvisiert.“

Was er aber auftischte, schien ganz und gar nicht improvisiert. Auf beiden Teller lag was Lars‘ Mutter gern „Junggesellenfreude“ nannte: ein großes Steak, ein einfacher grüner Salat mit ein paar Kirschtomaten und Kartoffelspalten, die großzügig gewürzt schienen. Es war sinnlos, seiner Mutter zu erklären, dass sie die Kochkunst der meisten Junggesellen glatt überschätzte.

„Die sind beide zwischen medium und medium rare. Ich hoffe, das ist okay. Ich wollte dich beim Duschen nicht stören, nur um zu fragen, wie du dein Fleisch magst.“

Schade eigentlich.

„Das ist perfekt, danke.“ Lars nahm das Besteck und schnitt ein Stück vom Steak ab. Es war mit genug Salz und Pfeffer gewürzt, um den Geschmack zu unterstreichen – Sauce oder ein anderes Gewürz war unnötig. Die besten Zutaten brauchten für den Geschmack keine Unterstützung. „Du musst mir unbedingt sagen, welches Restaurant solche Steaks liefert.“

„Ah, nein, das ist Steak à la Turner.“ Rhys setzte sich. „Ich hatte Lust zu kochen. Und es ist ja auch nicht besonders kompliziert.“

„Das Beste im Leben ist ganz simpel. Das Steak ist spektakulär.“

Rhys lächelte ihn warm an. „Gut, ich bin froh, dass es dir zusagt.“ Er griff über den Tisch, um ihnen beiden Wein einzuschenken, und Lars war ziemlich sicher, dass es der gleiche Wein war, den sie auch das letzte Mal getrunken hatten.

Sie nahmen ihre Gläser und berührten leicht das des anderen. „Prost.“

Sie aßen, hörten dabei der Musik zu, und Lars war überrascht, wie angenehm er das Schweigen mit Rhys fand. Es schien nicht nötig, über irgendetwas seicht zu plaudern – vielleicht waren die Dinge, die zwischen ihnen hingen, so groß und ernst, dass Geplauder auch einfach nicht gepasst hätte. Stattdessen fragte er sich, worüber er reden wollte, und schließlich beschloss er, dass er mehr darüber erfahren wollte, wer Rhys eigentlich war.

„Ich bin neugierig – hast du Familie?“

„Eine Schwester. Sie ist nach Sydney gezogen. Sie traf diesen Australier auf einer Konferenz und beschloss dann, ihren Kram einzupacken und auszuwandern.“ Rhys lächelte. „Sie heißt Helen.“ Er nahm einen weiteren Schluck vom Wein und machte eine vage Geste. „Dann habe ich natürlich Eltern. Die haben auf Mallorca eine Finca gekauft und sind dahin gezogen, als mein Vater in den Ruhestand gegangen ist.“

„Langsam sehe ich da einen roten Faden.“

„Oh ja. Meine Familie hat die Wanderlust im Blut. Das kommt schon vom meinen Großeltern. Mütterlicherseits haben sie die ganze Welt bereist. Meine Großmutter hörte erst auf, als ihr Mann starb.“ Seine Stirn verfinsterte sich. „Auch Leukämie. Ich glaube, in meinem Fall gibt es eine genetische Komponente. Zu den Zeiten damals konnte man viel weniger tun. Ein Onkel ist auch daran gestorben. Bisher hat’s in jeder Generation einen erwischt. Vielleicht bin jetzt einfach ich an der Reihe.“

Lars musste das Weinglas hinstellen, weil die plötzliche Spannung in seinem Körper sonst leicht dazu geführt hatte, dass er es zerbrach und es kaum bemerken würde. Und Rotwein auf dem hellen Teppich wäre tatsächlich unangenehm. „Glaubst du?“

„Ich habe lange darüber nachgedacht. Warum ich, und nicht jemand anderer? Ich glaube, zum Teil ist das definitiv genetisch bedingt. Ich wüsste nicht, dass ich radioaktiver Strahlung ausgesetzt gewesen wäre. Vielleicht ist jemand unten im Stammbaum schuld.“ Er zuckte die Achseln.

Er ist bereit zu gehen.

Tatsächlich war die Akzeptanz in diesen Worten geradezu unheimlich. Ja, Rhys schien es nicht zu bekämpfen. Schien es sogar unvermeidlich zu finden. Vielleicht bin jetzt einfach ich an der Reihe. Wie schrecklich.

„Du klingst nicht gerade optimistisch.“ Das war so diplomatisch, wie er es nur ausdrücken konnte. Ein Teil von ihm wollte Rhys schütteln und ihm sagen, er solle kämpfen, und alles tun, aber nicht resignieren.

„Bin ich auch nicht.“ Rhys fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Ich habe eine Runde Chemo hinter mir und es ist wieder da. Sie können an der Medikamentenkombination herumschrauben und das alles anders austarieren, aber sie werden wahrscheinlich größere und größere pharmakologische Waffen auffahren, und, naja, wenn du jemals Chemo gehabt hättest, dann reicht das, um sich zu fragen, ob du das wirklich durchstehen möchtest. Körperlich ist es furchtbar. Aber emotional und geistig? Das war das Schwierigste, was ich in meinem Leben je erlebt habe, da kommt nichts anderes auch nur in die Nähe.“ Er betrachtete seinen Teller, wo ein einzelnes Salatblatt in dem verbleibenden Steaksaft lag, den er nicht aufgewischt hatte.

„Am Anfang dachte ich, ich bin stark, ich halte das aus, ich bin vergleichsweise jung und fit, alte Leute und Kinder überstehen das auch, aber dann hat es mich eingeholt und ich habe einige Tage damit verbracht, dass ich aus dem Fenster springen wollte, weil ich mich in meinen Leben noch nie so elend gefühlt habe, und es scheint kein Ende in Sicht zu sein, weißt du? Nachts liegst du verschwitzt da, überall Schmerzen, dann die Erschöpfung, die Angst, der Stress – und man kann nichts dagegen tun.“

Lars war versucht, ihn zu berühren, ihn in eine Umarmung zu ziehen, aber diese Worte klangen, als öffne Rhys eine entzündete Wunde, und er schien zu beschäftigt damit, sich durch die Gedanken und Gefühle zu kämpfen, die dabei in ihm hochkamen. Wahrscheinlich war es wichtiger, jetzt einfach zuzuhören. Er hatte keine Ahnung, wie Rhys‘ Situation war. Das Beste, was er tun konnte, war zuzuhören, selbst, wenn ihm das Herz dabei brach.

„Was Krebs anrichtet, in seiner ganzen schrecklichen Konsequenz ist, dass er dich in ein leidendes Tier verwandelt, nur ein Sack aus Fleisch und Knochen, der gleichzeitig versucht, dich umzubringen. Ich glaube an keinen Gott oder so was. Ich rechne nicht damit, dass ich zurückkomme. Das war’s. Wenn meine eigenen verdammten Zellen versuchen, mich umzubringen, dann ist das alles, was ich je war. Zellen. Verseuchtes Blut. Meine Ausbildung, meine Karriere, meine Gefühle, meine Hoffnungen und Träume, es ist alles nur Biologie gegen Chemie. Widerliche mutierte Zellen, die von einem noch schrecklicheren Giftcocktail bekämpft werden. Krebs hat mich zu einem verdammten Tier gemacht, nichts weiter als ein Säugetier, das kaum versteht, dass es stirbt. Nicht warum, nur wie.“ Rhys schluckte.

Und vielleicht war es noch schlimmer, weil Rhys Atheist war und wirklich glaubte, dass Menschen einfach nur emporgekommene Säugetiere aus der Ordnung der Primaten waren.  Der Gedanke traf ihn wie eine Wand. Er hatte gewusst, dass es natürlich Menschen gab, die so was glaubten, aber das schien alles noch viel schlimmer zu machen. Wenn die nicht das große Ganze sahen, wenn sie nichts über die anderen Welten der Geister und Elementare oder über Magie wussten, wie hielten solche Menschen das aus? Wie viel Kraft brauchte man, um in einem feindlichen, unerleuchteten Universum zu existieren?

„Ich glaube, es ist schwer, ganz ohne Glauben auszukommen. Ich könnte das nicht.“

„Wenn es einen Gott gäbe, hätte ich gern ein paar Antworten, aber selbst das ist nur das Übliche: Warum ich? Wenn du mich gemacht hast, warum hast du Leukämie gemacht – solch kindischen Unsinn. Es gibt keine Antworten, nur Fakten. Ich bin 42 Jahre alt, ich habe Leukämie, und ich könnte daran sterben. Das ist alles. Das kann meine Schwester ihren Kindern erklären, wenn sie alt genug sind. ‚Ihr hattet einen Onkel, und er ist fortgegangen, bevor ihr ihn treffen konntet.’“ Er holte tief Luft. „Und ich möchte dich wirklich nicht mit all dem belasten, weil du jung bist und dich in deinem Alter nicht mit dem Tod befassen solltest.“

„Aber das tue ich.“ Lars stand auf, ging um den Tisch herum und setzte sich neben Rhys. „Ich könnte von einem Auto überfahren werden. Oder von einer Leiter fallen. Einige Menschen sterben halt jung, ich meine, jünger als du.“

Rhys zuckte die Achseln und wandte sich ihm mehr zu. „Versprich mir nur, dass du weggehst, wenn dir das zu viel wird.“

„Ja.“ Lars nahm Rhys‘ Hände in seine. „Versprochen.“

Rhys sah ihm tief in die Augen, als suche er nach etwas. „Ich glaube dir kein Wort.“

„Lass uns das nicht auf die Probe stellen, okay?“ Lars lehnte sich näher. „Gibt es ... gibt es etwas, das ich wissen oder im Auge behalten muss? Wegen der Krankheit? Ich meine, im Umgang mit dir?“

„Ich kriege sehr leicht blaue Flecken, aber bezweifle, dass es dazu kommt.“ Er hob eine Augenbraue. „Zumindest bin ich da optimistisch.“

Lars grinste. „Gut. Ich werfe dich dann im Schlafzimmer nicht gegen die Wände.“

Rhys schien tatsächlich überrascht zu sein, doch dann stieg ihm ein Anflug von Rot in die Wangen. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du wirklich Interesse an mir hast.“

„Wenn du mich lässt, beweise ich es dir.“ Lars griff nach Rhys‘ Gesicht. Seine Haut fühlte sich heiß an, und Lars war sich seltsam deutlich bewusst, dass das wegen des Blutes war, und das Blut war krank. „Das war doch der Plan, oder?“

„Weniger der Plan und mehr eine Hoffnung.“ Rhys lehnte sich in die Berührung.

„Ja, genau.“ Lars lehnte sich ihm entgegen.

Und dann, mit einem kleinen Schock, berührten sich ihre Lippen. Lars legte den Arm um Rhys und zog ihn näher, und Rhys gab ohne zu zögern nach. Der Kuss begann zaghaft und wurde dann zärtlich – dieser spannende Moment, als beide versuchten, herauszufinden, wie der andere gern geküsst wurde.

Rhys schloss sofort die Augen und ergab sich in den Kuss, seine Hand in Lars‘ spannte sich an. So saßen sie nah beieinander, atmeten gemeinsam, küssten und hielten einander, und schließlich lehnten sie sich zurück gegen das Sofa. Lars legte eine Hand auf Rhys‘ Brust, ließ sie dort ruhen und fühlte Rhys‘ Herzschlag unter den Fingern.

„Gibt es etwas, das du tun willst?“, fragte Lars.

„Um ehrlich zu sein, würde mich Kuscheln schon wahnsinnig glücklich machen.“ Rhys verdrehte die Augen. „Und wie peinlich ist das.“

„Überhaupt nicht peinlich.“ Lars blickte spekulierend zur Tür. „Wir könnten das hier in dein Bett verlagern.“

„Dagegen habe ich sicher nichts einzuwenden.“

Sie standen wieder auf und bliesen die Kerzen aus, dann führte Rhys Lars zum Schlafzimmer. Er schaltete die Lampe auf dem Nachttisch an und zog dann sein Hemd aus. Darunter wurde der Eindruck, den Lars von seinem Körper gehabt hatte, bestätigt. Er war schlank, fein definiert, sein Brustkorb schön mit dunklen Haaren bedeckt, und er war fit genug, dass sich die Linien seiner Muskeln hervorhoben. Er war nicht tätowiert, zumindest nicht, dass Lars das erkennen konnte. Schön.

Rhys zögerte einen Moment, bevor er seine Schuhe beiseite trat und seine Hose herunterzog. Seine Unterhose behielt er an.

Lars zog sein T-Shirt aus und fragte sich kurz, wohin damit. Dann entschied er, dass es wirklich egal war, und ließ es einfach neben dem Bett auf den Boden fallen.

„Oh. Nett.“ Rhys trat so nah heran, dass sich die Wärme zwischen ihren Körpern fing, und legte seine Hände auf Lars‘ Brust. „Oder besser gesagt, atemberaubend.“ Er deutete auf Lars‘ linken Oberarm. „Was ist das?“

„Das?“ Er warf einen Blick auf die Tätowierung, wie um sich zu vergewissern, dass sie noch da war. „Das ist ein Kreis mit allen Runen des älteren Futhark, dem nordischen Alphabet. Das war mein erstes Tattoo.“ Er hob den Arm vom Körper und streckte ihn zur Seite. „Das ist hier ist jüngeren Datums.“

Rhys neigte den Kopf. „Irgendeine Art von Pfeil?“

„Es ist eine Binderune. Quasi ein Talisman aus den Runen für Schutz, Gerechtigkeit, Kraft und Weisheit.“

„Man kann die wie Buchstaben einfach miteinander zu einem Zauber verbinden?“

„Ja.“

„Und, funktioniert er?“

Lars grinste. „So weit, so gut.“

Rhys strich mit dem Zeigefinger die Mittellinie entlang. „Passt zu dir. Hast du noch mehr?“

Lars schüttelte den Kopf. „Nein. Ich denke über ein größeres nach, aber ich habe noch kein Motiv gefunden. Es sollte etwas ganz Besonderes sein.“

„Und wo soll es hin?“

„Wahrscheinlich auf meinen Rücken.“ Lars hakte die Daumen in seinen Hosenbund. „Ich dachte an irgendwas mit Thor, aber alle Bilder, die ich gesehen habe, waren zu übertrieben.“

„Warum Thor?“

„Ihm fühlte ich mich am nächsten. Er ist wahrscheinlich auch am leichtesten zu verstehen. Ich werde wissen, was da hin gehört, wenn ich’s sehe. Es eilt ja nicht.“ Er zuckte die Achseln.

„Stimmt. Ich finde, eine Menge junge Männer lassen sich nur tätowieren, weil sie sich langweilen. Das sieht oft alles sehr beliebig aus.“

„Nun, die meisten meiner Freunde denken eine Weile darüber nach, und selbst wenn’s am Ende nicht perfekt aussieht, bedeutet es ihnen trotzdem was. Oder hat ihnen etwas bedeutet.“

„Wenn du das sagst.“

„Kein Fan?“

„Nein, ich habe kein Problem damit. Ich meine, deine sind eindeutig persönlich. Und passen zu dir.“ Rhys berührte die Haut direkt unter dem Thorshammer. „So wie das zu dir passt.“

Lars nahm Rhys‘ Finger in seine und legte sie gegen seine Brust, und sie schwiegen wieder, sahen einander nur an. Dann trat sich Lars die Turnschuhe von den Füßen und brach den Kontakt ab, um seine Hose auszuziehen, wobei er spürte, wie Rhys‘ Augen jede seiner Bewegungen verfolgten. Er richtete sich wieder auf und öffnete einladend die Arme.

Aber statt wieder näher zu kommen, ging Rhys zum Bett und zog die Decke zurück. „Ich kann dich nur einladen – ich bezweifle stark, dass ich dich aufs Bett zwingen könnte.“ Er schob die Beine unter die Decke.

„Vielleicht, wenn du dich wieder stärker fühlst.“ Lars ging um das Bett herum und legte sich hin, dann näherte er sich Rhys und öffnete die Arme. Rhys drehte sich ganz zu ihm um, und sie küssten sich wieder, aber diesmal mit einer ganzen Menge nackter Haut. Diese Berührungen waren jetzt mehr Liebkosungen, und bald waren sie beide hart, obwohl Lars nicht vorhatte, auf mehr zu drängen.

Tatsächlich war Rhys in den Armen zu halten und zu küssen schon genug, um ihm den Atem zu rauben, und Rhys hatte es ernst gemeint, dass er sich am meisten nach Berührung sehnte. Der Mann zitterte gegen ihn, seine Hände strichen über Lars‘ Brust, Arme, Hals, als könne er nicht genug davon bekommen, ihn anzufassen. Und um ehrlich zu sein, hatte Lars das auch vermisst. Es war viel zu lange her, dass er mit einem anderen Mann im Bett gewesen war, und noch länger, dass jemand so langsam und so bewusst vorging. Warten steigerte nur den Appetit.

„Was gefällt dir am besten?“, flüsterte Rhys schließlich gegen seine Lippen.

„Keine wirkliche Vorliebe. Und du?“

„Ich will dich in mir spüren.“ Rhys‘ Augen glühten vor Verlangen. Unter der Decke zog er seine Unterhose aus. „Das möchte ich unbedingt spüren. Ich revanchiere mich auch gern, wenn du das magst.“

„Tue ich.“ Lars zog seine Boxershorts hinunter, und Rhys schob die Decke aus dem Weg und beobachtete ihn dabei.

„Sieht aus, als wärst du auch dort ganz Wikinger.“ Rhys grinste.

Lars brach fast in Gelächter aus. „Das hier ist nicht gerade ein Überfall. Auch keine Plünderung.“

„Ich weiß nicht – könnte heiß sein.“ Rhys streckte die Hand aus und schloss sie um Lars‘ Schwanz. Lars keuchte unter der sicheren, festen Berührung, und Rhys küsste ihn mit offenem Mund, als wolle er diese kleinen Geräusche aufsammeln. „Ich kann dir nicht sagen, wie oft ich daran gedacht habe, dir einen zu blasen, während du arbeitest. Gott, bist du sexy.“

Er streichelte ihn langsam, geschickt, und Lars gab nach, öffnete die Beine und konzentrierte sich darauf, Rhys zu küssen und ihn festzuhalten, aber nicht zu fest. Er wollte Rhys nicht bei dem stören, was er tat. Ganz sicher nicht, während der Mann mit der anderen Hand seine Hoden drückte und rollte.

Rhys hielt inne und ging etwas auf Abstand. „Kondom.“ Er langte Richtung Nachttisch, holte da ein Kondom heraus und öffnete die Folie, legte es dann auf Lars‘ Spitze und rollte es geschickt seinen Schwanz herunter. „Gut oder zu fest?“

„Hm. Ich komme schon klar.“

„Kein Zweifel. Frage ist, komme ich damit auch klar?“ In Rhys‘ Augen leuchtete etwas.  Vielleicht eine Herausforderung oder einfach nur Verspieltheit. Er griff wieder nach etwas auf dem Nachttisch und stellte das Gleitgel zwischen ihnen ab. „Erweist du mir die Ehre?“

„Äh. Klar.“ Lars öffnete die Tube, drückte etwas von dem Zeug in seine Hand und bedeckte das Kondom damit. Rhys nahm dann auch etwas Gleitgel und drehte sich auf die Seite, die Hände zwischen den Beinen. Götter, sie standen tatsächlich kurz davor, Sex zu haben. „Wie…?“

„Genau so.“ Rhys schob sich näher. Auf ihren Seiten, also, Löffelchenstellung. Lars mochte die gern. Als er näher kam, hob Rhys sein Bein an und Lars drang in ihn ein.

Zuerst schien Rhys sehr eng, aber er drängte zurück und ermutigte ihn, eine Hand auf seiner Hüfte, zog ihn näher, also machte Lars weiter, und Rhys stöhnte tief und wohlig auf.

„Gott, ja.“

Lars legte einen Arm um Rhys und drang tiefer ein. Das hier war fast unerträglich intensiv nach den vorsichtigen Küssen und Berührungen zuvor, aber auch voller Wunder und Ehrfurcht. Alles, was er tun konnte, war, Rhys‘ Hinweise zu lesen, sich zu bewegen, wenn er sich bewegte, ihm zu geben, was er wollte. Aber in all dem blieb dieses seltsam beschützende Gefühl am stärksten. So sehr er Rhys Turner wollte, so sehr er ihn begehrte und so sehr er so tief in ihm drin sein wollte, wie es nur möglich war, so wollte er sich doch noch mehr um ihn kümmern und ihn vor allem beschützen, was ihm schaden könnte, und vor jedem Schmerz und der Furcht und Angst bewahren. Wenn es irgendeinen Weg gegeben hätte, den Mann einfach in seinen eigenen Körper hineinzufalten und ihn da gut aufzuheben, er hätte es getan.

„Geht’s dir gut?“

„Mach so weiter und ich … beweise’s dir.“

Lars küsste seine Schulter und grinste. „Gut.“ Er griff nach Rhys‘ Schwanz und sie bewegten sich gegeneinander, während er ihn rieb. Als Rhys ganz eng wurde und stöhnte, streichelte er ihn schneller und stieß härter zu. Rhys versteifte sich, spannte sich an und kam dann; sein Sperma ergoss sich über Lars‘ Hand. Lars verlor da fast die Kontrolle, aber nach einigen weiteren Stößen kam er auch und drückte Rhys dabei fest an sich.

Sie blieben Haut an Haut, während sich ihr Atem beruhigte, bevor Lars das Kondom festhielt und sich zurückzog. Er stand schnell auf und entledigte sich des Gummis im Badezimmer.

Dann kroch er wieder ins Bett, wo Rhys nun auf dem Rücken lag und ihn ansah. Sie küssten sich, wieder ganz entspannt und mit aller Zeit der Welt, und es schien Lars wie ein Wunder, dass er einen so zärtlichen und schönen Liebhaber gefunden hatte, obwohl die Chancen dafür so schlecht standen.

Rhys lachte leise.

„Was?“

„Ich dachte gerade daran, dass ich wirklich geglaubt habe, Kuscheln würde mich schon wahnsinnig glücklich machen, aber ich bin froh, dass es nicht dabei geblieben ist.“

„Aber das ist doch kein Entweder Oder?“

„Nein. Natürlich nicht.“ Rhys legte seinen Arm um Lars‘ Schultern, und Lars wurde ganz wohlig zumute, als er Rhys‘ Hand zwischen seinen Schulterblättern liegen fühlte. Er mochte es, wenn Freunde ihn berührten, oder die anderen Hexen ihn umarmten, aber ein Liebhaber war doch eine andere Kategorie. Vor allem, wenn es keine zufällige Angelegenheit mit einem Unbekannten war – nichts an Rhys oder dieser ganzen Situation schien zufällig oder beliebig. Rhys hätte nicht so viel Zeit darauf verwendet, ihn besser kennen zu lernen, hätte ihm nicht einen Fluchtweg offen gehalten für den Fall, dass Lars dieser Sache entkommen wollte. „Ich bin jederzeit bereit, mit dir zu kuscheln.“

* * *

Das Bett war leer, als Lars aufwachte, aber aus dem Badezimmer schien Licht herüber und er hörte Wasser laufen. Er drehte sich auf die Seite und zog das Kissen näher, wurde dann aber unruhig und verließ das Bett. Normalerweise ließ er einem Lover Zeit im Bad, aber als er dann doch die Tür aufstieß, wurde er mit dem Anblick von Rhys Turners nacktem Rücken und seinem Grinsen im Spiegel belohnt.

Rhys drehte sich um, und sie umarmten sich, stehend, Haut an Haut. Lars roch Zahnpasta in Rhys‘ Atem, als er sich für einen Kuss zu ihm lehnte.

„Wie hast du geschlafen?“, fragte Rhys.

„Wirklich gut.“ Lars ließ seine Hände Rhys‘ Arme entlang streichen. „Und du?“

„Wie abgeschaltet. Ich erinnere mich vage an Kuscheln, und dann nichts mehr.“

„Ja, du bist mittendrin eingeschlafen.“ Lars grinste ihn an. „Das war süß.“

„Süß.“ Rhys schnaubte. „Ich lasse Sie wissen, Lars Kendall, dass so was in diesem Haus rein zufällig ist.“

„Ich werde es niemandem weitererzählen.“ Lars strich mit einem Finger Rhys‘ Kinnlinie entlang. „Musst du los?“

„Ja, ich habe einen Arzttermin.“ Rhys trat, wenn auch widerwillig, zurück. „Ich sollte in etwa einer Stunde zurück sein.“

„Gut. Dann mache ich mich mal an die Arbeit.“ Lars streckte sich und gähnte.

Rhys griff nach dem ersten Kleidungsstück auf dem Stapel, der auf der Toilette lag und begann sich anzuziehen. „Wenn du hierbleiben willst, bist du herzlich willkommen. Ich habe genug Platz, wie du weißt.“

„Ich könnte heute Abend wieder hierbleiben.“ Lars warf einen bedeutungsvollen Blick in Richtung Bett.

„Gern.“ Rhys stieg in seine Hose. „Wie wär’s mit einem langen Wochenende?“

„Oh, Samstagabend kann ich nicht.“ Lars kratzte sich leicht an der Brust.

„Du hast schon Pläne?“

„Ja. Ich treffe Freunde. Es ist Walpurgisnacht. Wir hängen ab und essen und trinken. Es ist ein heidnischer Feiertag.“

Rhys zog sein Hemd an. „Klingt nach Spaß. Aber wir sind noch nicht ganz soweit, dass du mich deinen Freunden vorstellst müsstest. Das ist in Ordnung.“

„Du kannst sie treffen, wenn du willst. Ich bin sicher, dass sie auch neugierig sind.“ Nun, neugierig waren sie schon, spätestens seit der Heilungsgeschichte, aber er wollte es mit Rhys nicht überstürzen. So sehr er ihn allen vorstellen wollte und das so bald wie möglich, wäre das zu viel und viel zu früh.

Genieße erst, was du hast.

„Nun, mein Terminkalender besteht im Moment hauptsächlich aus Arztterminen, also schick mir eine SMS und sag Bescheid, okay?“ Rhys küsste ihn wieder. „Du bist immer willkommen.“


Kapitel 12

An Walpurgisnacht war das Wetter fast ungewöhnlich sonnig für den Südosten Englands – abgesehen von ein paar großen weißen Wolken war der Himmel strahlend blau, und es ging eine leichte Brise. Die Wettervorhersage hatte für die Nacht keinen Regen angekündigt, also fuhr Lars zum Supermarkt, wo er genügend einkaufte, um all seine Hexen zu verpflegen.

Er verbrachte den späten Morgen damit, zu kochen und backen und mehr Met abzufüllen, und hielt hin und wieder inne, um SMS-Nachrichten mit Rhys auszutauschen, der „heute chillte“, in seinem Fall also die Zeit mit Lesen und Musik hören verbrachte.

Vielleicht war es lächerlich, aber sich gegenseitig über die kleinen Dinge auf dem Laufenden zu halten, wie etwa, was sie aßen, wann sie aneinander dachten, oder sogar das „gute Nacht“ oder „guten Morgen“ vor dem Schlafengehen und nach dem Aufwachen war unglaublich wichtig.

Wenn es nach Lars gegangen wäre, wäre er sofort bei Rhys eingezogen, und Rhys hätte sicherlich nichts dagegen, aber das war ein weiterer Schritt, den sie nicht überstürzen wollten. Für dieses Wochenende zumindest blieb Lars bei sich zuhause. Was ihn aber nicht davon abhielt, Fotos von den Speisen und Getränken zu machen und sie an Rhys zu schicken.

Nachmittags kamen Sue und Manda zuerst an. Ein paar Minuten später kamen Krish und Lee, und schließlich Julian, der gerade von einer „Konsultation“ kam, die er anscheinend für eine berühmte Sängerin vorgenommen hatte, die sich Sorgen machte, wie schlecht ihre Welttournee lief. Laut Julian meldete sie sich immer bei ihm, wenn sie in London oder in der Nähe war.

Lars führte alle in den Garten, wo er Fackeln in den Boden gesteckt hatte, die aber noch nicht angezündet waren.

Julian sah sich um und nickte respektvoll zu den Statuen der Götter. „Das ist ein ausgezeichneter Ort.“

„Gut, das freut mich.“

„Ja. Für unsere Zwecke perfekt.“ Julian ließ sein Bündel fallen: eine Decke, einen Rucksack und ein aufgerolltes Zelt. Sie hatten beschlossen, im Garten zu zelten, und nur für den Fall, dass es kalt wurde oder doch regnete, hatten sie Campingausrüstung mitgebracht, um es gemütlich zu haben. Wenn alles andere scheiterte, konnte Lars immer noch zwei Personen in seinem Gästezimmer unterbringen, und zwei oder vielleicht drei weitere auf der Couch im Wohnzimmer.

Sie schlugen die Zelte nur wenige Schritte vom Kreis der Götter entfernt auf, breiteten dann Decken und Vorräte im Kreis selbst aus, und Lars holte das meiste Essen und den ganzen Met aus dem Haus.

Sobald alles bereit war, ließen sie sich an ihren Plätzen nieder. Wie üblich begann das Treffen mit „Und, wie war eure Woche?“ Jeder wurde auf den neuesten Stand gebracht. Lars stellte fest, dass er sich darauf freute – sogar darauf, selbst zu erzählen, wie seine Woche gelaufen war. Und wenn er um Rat bat, bekam er den auch. Diesmal erzählte er als letzter und ließ nicht viel aus. Nur die Einzelheiten.

„Mensch, das freut mich“, sagte Amanda ziemlich laut und klopfte ihm auf die Schulter.

„Und ich hatte mich gerade an diese Geschichte voller unerfüllter erotischer Spannung gewöhnt“, neckte Julian, grinste aber. „Natürlich musstest du das kaputtmachen. Hattest du mittlerweile Gelegenheit, an seine Geburtsdaten zu kommen?“

„Nein, noch nicht. Ich werde ihn fragen. Ich habe ihm gesagt, dass ich heute Walpurgisnacht mit ein paar anderen Heiden feiere, und er hat mit keiner Wimper gezuckt.“

„Das ist eine alte Seele, er hat dasselbe gemacht und vermutlich noch viel seltsameres Zeug. Aber gut gemacht, jemanden zu finden, der geistig für so etwas offen ist. Macht das Leben erheblich leichter.“ Das Glitzern in Julians Augen verriet, dass er keinerlei Drang verspürte, sein eigenes Leben leichter zu machen. „Jedenfalls, wenn du ihn mal mitbringen willst, hätte ich nichts dagegen. Muss natürlich nicht sofort bei einem Ritual oder Opfer sein.“

„Ich habe nächste Woche Geburtstag“, schlug Lars vor.

„Weiß ich.“ Julian zwinkerte ihm zu. „Könnten wir versuchen. Gibt’s was, das du dir als Geschenk wünschst?“

Lars schüttelte den Kopf. „Wirklich das einzige, was ich will, ist, das er heil aus der Sache rauskommt.“

„Dafür sorgen wir schon.“

Lars schenkte etwas Met ein und gab etwas Chili in eine Schüssel, dann stand er auf und bot beides auf dem Altar dar. Er schloss kurz die Augen und lud die Götter ein, sich ihnen für Walpurgisnacht anzuschließen, und erzählte ihnen, er habe Freunde mitgebracht, obwohl sie das selbst deutlich sehen konnten, aber das laut in seinem Kopf auszusprechen schien wichtig.

Julian trat zu ihm vor den Altar und stellte ein metallenes Räuchergefäß auf den Stein, zündete die Kohle an und legte vorsichtig ein paar große Stücke Weihrauch darauf, während winzige Funken durch sie hindurch liefen. Der Rauch und Geruch entwickelten sich fast sofort, und Lars atmete tief ein.

„Dies ist mein Opfer.“ Julian nickte zum Altar und trat dann zurück.

Die anderen fügten ihre Gaben hinzu. Sue und Amanda hatten einen Kranz aus Blumen geflochten, Krish verbrannte ein Blatt Papier, das dicht beschrieben war, und Lee goss ein Glas Alkohol aus. Jeder konzentrierte sich kurz auf die Götter, einige murmelten leise ein paar Worte dabei. Unterdessen schritt Sue draußen einen Kreis ab und trug dabei einen Dolch, der das Licht der untergehenden Sonne einfing.

Sofort veränderte sich die Stimmung, schien erwartungsvoller, aufgeladener. Lars beendete schweigend seine Mahlzeit, während das alles vor sich ging. Als sie alle zu ihren Plätzen zurückkehrten, fühlten sie sich irgendwie weniger wie Freunde und eher wie Mitverschwörer an.

„Lee wird uns führen“, sagte Sue. „Ich habe etwas mitgebracht, das helfen wird.“

Julian grinste. „Ich bin dabei.“

„Das bist du immer.“ Sue sah sich um. „Lars?“

„Worum geht’s genau?“

„Kräuter, um die Trance zu vertiefen.“ Sie griff in die Tasche ihres Rocks und zog eine kleine Flasche heraus. „Traditionelles Rezept, von unseren Vorfahren erprobt.“

Krish lächelte. „Keine Sorge, Lars. Nach dem aktuellen Stand der Gesetzeslage sind die im Moment noch legal.“

Lars sah sich um, aber keiner schien besorgt zu sein. Er hatte so was nicht erwartet, aber Sue war angeblich wirklich gut mit Kräutern, und die anderen schienen viel mehr Erfahrung damit zu haben. Keiner von ihnen schien zu zögern.

Schließlich nickte er. Sue schüttelte das Fläschchen, dann goss sie einen guten Schuss vom Inhalt in die Gläser, Becher oder Hörner der anderen Hexen, und sie alle hoben ihre Trinkgefäße an und tranken den Met. Der Geschmack selbst war intensiv krautig, grün, bitter – was auch immer das genau war, es war mit sehr starkem Alkohol gemischt und gab dem Met noch ein paar Umdrehungen mehr.

Lars schluckte, hustete leicht, spürte, wie sich die Hitze von seinem Hals in den Bauch verteilte. „Reichlich stark.“

Sue maß ihn mit einem raschen Blick vom Kopf bis zu den Zehen, was ihm bewusst machte, dass sie vielleicht die Hälfte seiner Masse hatte, dann nahm sie einen tiefen Schluck aus der Flasche und leerte sie ganz, bevor sie sich so schnell neben Amanda setzte, dass sie genauso gut hätte hinfallen können.

Sie plauderten und rissen Witzchen, bis Lee sich räusperte und die Hände hob. „Macht’s euch bequem und entspannt euch.“

Sue und Amanda legten sich nebeneinander, die Finger zwischen ihnen verschränkt. Krish saß kerzengerade im Schneidersitz wie auch Julian, dessen Finger dabei aber eine sehr komplizierte und bewusst gewollte Haltung einnahmen.

Lars entschied, sich zurückzulehnen, Hände auf dem Bauch. Er schloss die Augen, als Lee ihnen das vorschlug, und atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund aus, bis sich sein Atem wie ein Kreislauf anfühlte, der durch seinen Körper floss. Allmählich wurde die Welt um ihn herum schwächer und gedämpft, und sein Blick verschob sich nach innen.

Er war sich Lees Stimme immer noch sehr bewusst. Lee schien jetzt von tiefer aus dem Bauch zu sprechen als er es normalerweise tat. Lars fand die Tonlage beruhigend. Alles, was diese Stimme tun musste, war, etwas vorzuschlagen – so wie Stufen, die in die Dunkelheit hinab führten – und etwas in Lars kümmerte sich um die Details, wie das Gefühl und das Geräusch der Schritte, oder der Zug der Schwerkraft.

Dann ein Korridor mit vielen Türen.

Du wirst wissen, welche Tür die Richtige ist.

Er wusste es in der Tat. Am Ende des Ganges stand eine altertümliche Tür aus Eichenbalken und geschwärztem Eisen. Er ergriff den Metallring und zog die Tür auf. Jenseits waren mehr Treppen, die diesmal nach oben führten.

Und du erreichst deinen Ort der Macht.

Der Hain, in den Lars trat, erinnerte ihn an den Ort, von dem er wusste, dass er sich körperlich noch dort befand, aber zugleich ähnelten er ihm überhaupt nicht. Zum einen waren die Bäume hier tausende von Jahren alt. Sie erinnerten ihn mehr an Bilder von Sequoias in den Vereinigten Staaten, Bäume wie Säulen, die den Himmel hielten, mit goldenem Sonnenlicht, das durch die Blätter strömte.

Sein Atem vertiefte sich, und dann konnte er die Bäume riechen, ihre Gegenwart spüren. Blumen wuchsen hier und dort im weichen Gras. Vögel sangen und zwitscherten, während andere Kreaturen an den Rändern seines Bewusstseins vorbeistreiften.

Vielleicht ist schon jemand dort.

Dann kam eine Gestalt näher, eine große Frau, die einen Mantel aus Schwanenfedern trug und einen Speer in der Hand hielt. Unter dem Mantel trug sie Kettenhemd und Leder. Ihre Züge verschwammen vor seinen Augen; sie war weit königlicher und schrecklicher als schön.

Vielleicht möchtet ihr ein paar Worte wechseln.

„Ich bin Lars.“

„Ich weiß“, sagte sie. „Ich habe auf dich gewartet, Lars. Was hat dich so lange aufgehalten?“

„Ich weiß es nicht.“

Sie winkte ihn näher und legte eine Hand flach auf seine Brust. „Ich bin eine Walküre. Du kannst mich Kara nennen.“

„Ich glaube, ich bin hier um dich um Rat zu fragen.“

„Darum bin ich hier“, sagte Kara. „Du warst treu, Lars, und ich werde dir helfen, deine Antworten zu finden.“ Sie zog ihre Hand zurück.

„Rhys ist sehr krank. Kannst du ihm helfen?“

„Ich kann dir etwas zeigen.“ Sie wandte sich halb ab und winkte, und ein weißes Pferd erschien neben ihr. Sie stieg auf und reichte ihm den Arm, half ihm hinter sich auf das Pferd, bevor das Tier sich in Bewegung setzte.

Es war nur das Gefühl von Bewegung, wie auch die Schritte hierher nur das Gefühl des Gehens waren. Nun fühlte es sich mehr wie fliegen als galoppieren an, und Lars konnte Kara in seiner Nähe spüren, aber so lebendig einige Details waren, wie die Beschaffenheit ihres Schwanenumhangs und ihre Persönlichkeit, so verschwommen und vage schien der Rest, als wäre er nicht wichtig. Doch hegte er nicht den geringsten Zweifel, dass dies tatsächlich geschah.

Nach einer Weile erreichten sie einen Bauernhof. Ohne es wissen zu können, wusste Lars ohne den geringsten Zweifels, dass es sich um einen walisischen Bauernhof handelte und dass er sich etwa dreihundert Jahre in der Vergangenheit befand. Das Haus selbst schien in gutem Zustand, war aber trotzdem schäbig und klein.

Kara und Lars stiegen ab.

Lars betrat das Haus und sah einen Mann auf einem Bett, der offensichtlich im Sterben lag. Er wusste, dass dies der erste in Rhys‘ Familie war, der an dieser Krankheit gestorben war, und wenn er beschloss, diesem Zeitstrang zu folgen, würde er noch andere finden.

Für eine Weile stand er am Fuß des Bettes, unsicher, was zu tun war. Wurde etwas von ihm erwartet? Gab es etwas, das er tun konnte?

„Ich habe Durst“, sagte der Mann auf Walisisch und schien ihn tatsächlich zu sehen.
Es gab niemanden sonst hier, der helfen konnte, und so verließ Lars das Haus. Auf dem Weg hierher waren sie an einem Brunnen vorbeigekommen. Aber als er dorthin ging und in den Brunnen spähte, begriff er, dass das nicht so einfach werden würde. Das Wasser war dunkel und stank.

Und weil es ein Traum und zugleich nicht ganz ein Traum war, zögerte Lars nicht, hineinzuklettern, bis er bis zur Hüfte in einer schwarzen Flüssigkeit stand, die nichts mit Wasser zu tun hatte. Er konnte es schleimig auf seiner Haut fühlen wie schwarzes Öl, und der Verwesungsgeruch ließ ihn würgen. Er fand einen Eimer, der halb in Wasser versunken war und ergriff ihn, füllte ihn und begann, den Brunnen leeren.

Um ihn herum veränderten sich die Dimensionen des Brunnens, so dass er nicht nach oben steigen musste, um das schwarze Öl über den Rand zu gießen. Wenn dies wirklich gewesen wäre, hätte er sich Sorgen gemacht, wohin es lief, und dass es nicht gut sein konnte, es einfach auf die Erde zu schütten, aber in diesem Zustand wusste er, dass sich die Erde um das Gift kümmern würde.

Er arbeitete, bis das schwarze Öl etwas Totes freigab. Es bestand aus Knochen und fauligem Gewebe, aber er konnte nicht erkennen, was es war, nur dass es zugleich schrecklich und kläglich schien. Nicht Tier, nicht Mensch und nicht ganz Monster.

Er hörte Karas Stimme: „Das ist ein Fluch.“

Er sammelte die ölbedeckten Knochen und andere Stücke in den Eimer und schleppte sie schließlich nach draußen, wo er sie auf die Erde legte. Und weil es ein Traum war, setzte er sie in Brand. Sie brannte mit einer rauchlosen lila Flamme.

Als er zum Brunnen zurückkehrte, war das Wasser klar, und er füllte den Eimer und ging zurück ins Haus.

Der Mann war jetzt auf den Beinen, und Lars begriff schockiert, dass es Rhys war, obwohl er ihm gar nicht ähnelte.

Lars stellte den Eimer ab. „Fühlst du dich besser?“

„Ich habe etwas für dich.“ Nicht-Rhys griff nach etwas, das an der Wand hing. „Du brauchst einen ganz besonderen Zügel, um dieses Pferd zu reiten.“

Lars nahm entgegen, was Nicht-Rhys ihm gab; es sah fast wie Zaumzeug aus, aber es war nicht aus Leder. Stattdessen war es aus den ersten Blumen des Frühlings, dem frühen Heu des Sommers, der jungfräulichen Spinnenseide des Herbstes und dem ersten Frost des Winters gewoben.

„Du musst die Vorfahren ehren. Das ist von entscheidender Bedeutung.“

Lars nickte. „Vielen Dank.“

Dann war er wieder draußen, und als er am Haus vorbei spähte, sah er einen überwachsenen Weg und jenseits davon eine Bewegung, wie von einem großen Tier, das lautlos durch die Pflanzen streifte. Neugierig näherte er sich, aber dann wurde er sich wieder Lees Stimme bewusst.

Und wenn ich von zehn rückwärts zähle …

Er wandte sich ab und ging zurück, die Treppe hinunter, den Korridor entlang und dann die Treppe hoch.

Drei, zwei, eins. Öffne deine Augen. Öffne sie jetzt.

Lars öffnete die Augen und es fühlte sich fast an, als wäre er wirklich aufgewacht, außer natürlich, dass er nie eingeschlafen war. Er blickte auf seine Hand, um zu prüfen, ob er noch das Zaumzeug hielt, aber natürlich war es nicht mit herübergekommen.

„Willkommen zurück.“

Lars setzte sich auf und rieb sich das Gesicht.

Du musst die Vorfahren ehren.

Als alle von der Reise zurückgekommen waren, erzählten sie von ihrem jeweiligen Abenteuern. Sue hatte die Zeit mit ihren Krafttieren verbracht, während Amanda anscheinend eine neue Wesenheit kennengelernt hatte. Krish jedoch nickte nur und sagte, es sei „sehr stark“ gewesen, worauf Julian zustimmte, aber selbst nichts weiter preisgab.

„Und du, Lars?“, fragte Lee. „Hast du irgendwelche Hinweise erhalten?“

„Ich denke schon. Es hat schon einen Sinn ergeben.“ Er blickte Julian an. „Was du über das brackige Wasser mit toten Dingen gesagt hast, das kam auch vor.“

„Oh, cool.“ Julian grinste ihn breit an. „Also warst du auch am Brunnen?“

Lars starrte ihn an. „Woher weißt du das?“

Julian lachte. „Die meisten Leute bewahren ihr Wasser im Brunnen auf, oder?“ Das schelmische Funkeln in seinen Augen sagte, dass es mehr zu sagen gab, er aber noch nicht bereit war, ihm das mitzuteilen.

„Eines Tages müssen wir uns hinsetzen und darüber reden.“

Julian öffnete die Arme. „Sicher.“ Mit einer Geste forderte er Lars auf, weiterzusprechen.

Lars seufzte und rollte die Schultern. „Ich traf eine Führerin. Ich bin nicht sicher, dass sie meine Führerin ist, aber ...“ Nun, vielleicht war sie es. Aber sie hatten nicht gerade einen Pakt darüber geschlossen, oder dem zugestimmt. Vielleicht war sie nur eine Abgesandte. „Aber sie führte mich zu einem Ort, der bedeutungsvoll zu sein schien. Mit einem Brunnen mit verdorbenem Wasser.“ Er blickte wieder zu Julian.

„Und, wie hat es sich angefühlt?“, fragte Lee.

„Es fühlt sich an, als hätte ich etwas Gutes getan. Es hat sich verändert, das Wasser ist jetzt klar. Anscheinend ist Rhys‘ Familie verflucht worden und einige sind daran gestorben. Aber da war noch mehr. Die Botschaft war ‚Ehre die Ahnen’, und ja, das ist Teil meines Glaubens, aber ich bin nicht sicher, was das mit Rhys zu tun hat.“

„Wir kommen alle von der Erde“, sagte Sue. „Während unsere Geister und Seelen von Leben zu Leben wandern, besteht unser Körper aus Atomen, die den ganzen Weg vom Urknall und dann durch anorganische Materie zu organischer Substanz, von Einzelzellorganismen zu komplizierteren Strukturen hinter sich gebracht haben. Die Substanz, aus der unser Körper gemacht ist, wurde immer wieder recycelt. Und als Mensch hat unsere DNA den ganzen Baum der Evolution bereist. Beides sind sehr kraftvolle Energien. Unsere Körper haben ihre eigene Pläne, folgen der Evolution, sterben und werden geboren, gedeihen und sterben wieder.“ Sie lächelte. „Wenn das also die Energie seines Körpers ist, so ist ein Dankeschön an die Vorfahren, die ihm Leben und Gestalt schenkten, nur angemessen.“

„Ich muss mit ihm darüber reden.“ Und es fühlte sich dringend an. Er glaubte nicht, dass es das Problem lösen würde, aber es schien sinnvoll.

Obwohl der Gedanke den ganzen Abend in seinem Hinterkopf verblieb, zwang er sich, sich auf die anderen Hexen zu konzentrieren –  ihr Geplänkel, das Essen und natürlich den Met, die Witze und Geschichten und das Gefühl, in Gegenwart der Götter Teil einer Gruppe zu sein.

Sowohl der Met als auch Sues Kräuter mochten mit dafür verantwortlich sein, aber es kam ihm so vor, als lauere ein großes graues Tier im Dunklen außerhalb des Kreises.


Kapitel 13

Der nächste Morgen war hell und schön, als Lars aus seinem Zelt trat. Es war auch absurd früh, erst sechs Uhr, aber obwohl er nur vier Stunden geschlafen hatte, fühlte er sich erfrischt, sogar unruhig. Nichts rührte sich in den anderen Zelten, also ging er ins Haus, um zu duschen und dann die Kaffeemaschine anzuwerfen.

Während er Eier und Schinken fürs Frühstück aus dem Kühlschrank holte (für Krish wollte er ein paar Schoko-Croissants aufwärmen), hörte er Schritte hinter sich.

„Kann ich kurz bei dir duschen?“ Julian stand da, Kosmetikbeutel unter dem Arm.

Lars stellte das Zehnerpack Eier auf die Arbeitsfläche. „Klar. Die Dusche ist direkt oben. Nimm einfach eins der Handtücher, die sind alle sauber.“

Julian fuhr mit der Hand durch sein Haar und schob es zurück. „Klasse. Ich nehme meinen so stark, wie’s nur geht. Ich habe einiges an Spinnweben wegzublasen.“

„Schwarzer Kaffee kommt in ein paar Minuten.“

Er fuhr mit den Frühstücksvorbereitungen fort, dann braute er zwei große schwarze Kaffees. Julian war nur etwa fünfzehn Minuten lang oben, und als er zurückkam, war er komplett angezogen. Sein Haar lag ordentlich nach hinten, also musste er eine Art Wachs oder Gel verwenden, um seinen Undercut in Ordnung zu halten.

Er griff nach einem der beiden Becher und faltete beide Hände darum, wie um Wärme oder Halt zu finden.

Lars nahm einen Schluck aus seinem Becher. „Sag mal, woher wusstest du, dass es da einen Brunnen gab?“

Julian zuckte die Achseln. „War nur so ein Gefühl. Es machte Sinn. Außerdem, wenn du noch nicht begriffen hättest, dass wir alle miteinander verbunden sind, vor allem in einem magischen Kreis an Walpurgisnacht, wenn die Grenze zwischen den Welten eh viel durchlässiger ist als sonst, dann wärst du vorsätzlich ignorant, und ich glaube nicht, dass du das bist.“

„Treffer.“ Lars schürzte die Lippen. „Aber wie viel davon waren die Kräuter ...“

„Die entspannen einfach den Teil des Gehirns, der erschafft, was wir scherzhaft ‚Realität’ nennen wollen“, spottete Julian. „Rede mal mit Krish darüber, wie viele Bits und Bytes an Informationen durch unsere Sinne rauschen und wie viel davon wir bewusst und rational verarbeiten können. Am Ende hast du eine ‚Realität’ die mit der Wirklichkeit nichts zu tun hat. Realität ist eine Fiktion, die nach deinen Filtern maßgeschneidert wurde, um dich nicht zu beunruhigen.“ Julian lachte leise. „Das wahre Wunder ist, wie wir es schaffen, 99,999% von dem zu ignorieren, was wirklich um uns herum geschieht, zu Gunsten dessen, was uns ein Gefühl der Sicherheit gibt. Prost!“ Er hob seinen Kaffeebecher.

„Okay.“ Lars spähte hinaus in den Garten. „Ich habe nämlich etwas gesehen.“

„Gut.“ Julian grinste ihn an. „Das war heftiges Zeug gestern.“

„Und was mache ich jetzt?“

„Was hast du gesehen?“

„Ich glaube, ich habe ein graues Pferd gesehen.“ Das in einer sonnendurchfluteten Küche zu sagen, mit einem Kaffeebecher in der Hand, seine ‚Realität’ ansonsten wieder recht stabil und funktionstüchtig, ließ seine Worte fast hohl und unwirklich klingen. Andererseits schien Julian nicht der Typ, der ihn für so etwas verspotten würde.

„Was bedeutet das für dich?“

„Es ist Sleipnir.“ Lars bemerkte, dass er fast flüsternd gesprochen hatte. „Lokis Sohn, das Pferd Odins. Das achtbeinige Ross, das in alle Welten reisen kann.“

„Also ist Sleipnir das schamanische Ross in eurem Glauben. Bereist er die Weltenachse?“

„Ja, quasi. Odin ist der, der die Zauber wirkt. Er ist der Gott des Krieges, des Todes, der Weisheit und der Magie.“ Lars schauderte. „Ich habe mich immer stärker zu Thor hingezogen gefühlt, weißt du.“

„Warum?“

„Er ist der Beschützer der Menschheit. Er scheint unkomplizierter, als, sagen wir, Odin. Odin ist dunkler und geheimnisvoller. Natürlich respektiere ich den All-Vater, aber er schien immer außerhalb meiner Liga zu sein.“

Julian verschwand kurz, kehrte mit seinen Rucksack zurück und holte einen Packen Karten hervor, die an den Rändern ganz abgewetzt waren. Er mischte sie, zog dann drei, und legte die anderen zur Seite. Eine nach der anderen drehte er sie um.

Der Hohepriester.

Der Eremit.

Der Tod.

„Drei große Arkana, und alle deuten auf Tod, Wachstum und Verwandlung hin.“ Julian fixierte ihn mit diesem Blick und schien nicht zu blinzeln. „Und gemeinsam ergeben sie den Wagen. Willst du wissen, was ich denke?“

„Bitte.“

„Du bist ein guter Kerl, Lars, ein wirklich guter Kerl. Ein starker Freund, wie man ihn sich nur an seiner Seite wünschen kann. Wenn du dich zu Thor hingezogen fühlst, weil er ein Beschützer ist, dann gibt es etwas in dir, das schützen und retten will. Und das ist schön, wirklich.“ Er lächelte, aber es erreichte seine Augen nicht. „An manchen Tagen frage ich mich, wie es wohl ist, immer so viel herzugeben. Für mich klingt das verdammt anstrengend, aber das ist deine Wahl. Wo der Stier baut und wachsen lässt, lässt der Skorpion zerfallen und zersetzt Strukturen. Wir haben alle unseren Platz in der kosmischen Ordnung. Aber diese Karte hier“, er klopfte auf die Todeskarte, „und definitiv diese“, er klopfte auf den Eremiten, „zeigt an, dass es noch viel zu wachsen gibt. Der Eremit ist Jesus in der Wüste, Siddhartha Gautama unter dem Bodhi-Baum. Es ist ‚gib mir Erleuchtung oder gib mir den Tod’. Du bist die Raupe, die eine merkwürdige Veränderung in der Luft, in deinem Körper fühlt, als würden sich deine Glieder und Haut verhärten. Du weißt noch nicht, dass der, für den du dich hältst, sterben wird. Vor dir liegt eine große Verwandlung, entsprechend überrascht mich das mit Odin überhaupt nicht. Der Gott des Todes und der Magie ist genau die Art Gott, auf die ich mich jetzt konzentrieren würde.“

Das ergab natürlich Sinn, so beunruhigend es auch war. Lars blickte wieder auf die Karten – vor allem den Tod, der als ein gekröntes schwarzes Skelett dargestellt war, das sich mit einer großen schwarzen Sense aus einer Art Spinnennetz freischnitt, das es in verdrehter und unangenehm aussehender Haltung festhielt. „Gib mir Erleuchtung oder gib mir den Tod?“

„Nun, technisch gesehen ist Erleuchtung Tod – der Tod des Egos, wenn man bestimmten Schulen folgt.“ Julian grinste. „Für mich persönlich ist das alles zu asiatisch. Ich glaube nicht, dass es einen Konflikt zwischen dem Materiellen und dem Geistigen gibt. Ich glaube auch nicht, dass wir adrett gekleidete Schimpansen sind, die hier sind, um Geist zu werden; ich glaube, dass wir Geister sind, die adrett gekleidete Schimpansen benutzen, um eine materielle Erfahrung zu haben, aber darüber kann ich mich mit Krish den ganzen Tag streiten.“

„In meinem Glauben gibt es den Widerspruch nicht. Es gibt Geister und Götter, und natürlich Magie, aber es geht darum, in dieser Welt zu leben, nicht in der nächsten oder einer anderen.“

„Gut. Ich mag praktische Religionen, die nichts auf mönchische Ideale halten. Askese kann deine Macht vor einem Ritual steigern, aber meistens ist es das einfach nicht wert.“ Julian sammelte die drei Karten ein und fügte sie wieder zu den anderen hinzu, dann faltete er die Hände darüber. „Also, ich weiß nicht, was deine Methode dafür ist, aber ich würde mich auf Odin konzentrieren.“

„Das werde ich. Ich meine, ich denke, dass sich etwas bewegt hat, während dem, was wir mit Lee gemacht haben. Aber ich habe auch das Gefühl, dass ich dahin zurück muss, um einen anderen Weg zu gehen. Und dass es schwierig wird.“

Julian musterte ihn. „Wenn du willst, dass ich dir helfe …“

Das hatten Sue und Amanda doch gesagt, oder? Dass Julian ihnen immer zur Seite stand und zu helfen bereit war. Und dass er sehr gut darin war. „Das tue ich, ja. Ich sollte wahrscheinlich dorthin zurückgehen und sehen, worum es geht.“

Dem Pfad hinter dem Haus folgen. Nachsehen, ob es sich bei dem Schatten um Sleipnir oder eine Einbildung handelte. Nachsehen, ob das Zaumzeug noch da war. Er fühlte sowohl ein aufgeregtes Kribbeln als auch hohle Angst bei dem Gedanken.

„Willst du’s bei mir machen, nächstes Wochenende? Ich kann dir Freitag oder Samstag freihalten.“ Ein Zwinkern besagte, dass „oder beide“ eine weitere Möglichkeit war.

„Oder hier. Schließlich habe ich den Platz dafür.“

„Meinetwegen. Ich habe keine Bäume oder einen Tempel wie du.“ Julian lehnte sich leicht zurück. „Wie ernst ist diese Beziehung? Steckst du da drin, weil wir uns leicht an Menschen hängen, denen wir helfen wollen, oder ist da mehr?“

„Ich denke, es könnte etwas Ernstes sein. Ich mag ihn wirklich. Ich weiß nicht. Er hat diese Krankheit, aber er ist nicht ... Ich weiß nicht einmal, wie ich das sagen soll. Es macht ihn nicht ungeduldig oder kleinlich oder bitter. Er nimmt sich Zeit, und er versucht, es von allem anderen fernzuhalten. Ich musste ihm versprechen, zu gehen, wenn ich damit nicht emotional fertigwerde.“

„Und das würdest du nie tun.“ Julian trank seinen Kaffee aus.

„Ich hab’s nicht vor, nein.“

Julian klopfte mit den Fingernägeln gegen den Rand des Bechers. „Die Priorität sollte sein, sich seine Geburtsdaten zu besorgen, aber ansonsten scheinst du auf dem richtigen Weg zu sein. Also, Freitag oder Samstag?“

„Freitag, denke ich. Das gibt mir Zeit, meinen Kopf etwas klarzukriegen.“

„Gut. Stell sicher, dass du gut ausgeruht bist. Lees Stil ist ziemlich süß und fluffig, aber meiner ist anders.“

„Ich denke, damit werde ich fertig.“

„Kein Zweifel.“ Julian grinste. „Ich denke, die Mädels könnten jetzt wach sein. Dann kümmern wir uns mal ums Frühstück.“

* * *

Später, als Rhys die Tür öffnete, spürte Lars den Puls bis hoch in seine Kehle pochen. Rhys lächelte ihn an, berührte ihn und umarmte ihn dann in der Tür, aber Rhys bebte, als Lars ihn hielt, und seine Haut hatte einen grauen Ton, der Lars sofort an Leukämie und Tod denken ließ.

Und Rhys umarmte ihn sehr fest. „Komm rein.“

Lars folgte ihm in die Küche, wo Rhys noch immer seine Hand hielt und dann ein Lächeln auflegte. „Wie war Walpurgisnacht?“

„Sehr gut.“ Aber während Rhys so aussah, konnte er unmöglich darüber reden. „Was ist los?“

Rhys atmete tief ein, und hielt Lars‘ Hand weiterhin fest. „Ist es so offensichtlich?“

„Ja. Was ist los?“

„Die Ärztin empfiehlt eine zweite Runde Chemo.“ Rhys schauderte von Kopf bis Fuß. „Sie sagte auch, ich solle über die Knochenmark-Transplantation nachdenken, weil die erste Runde Chemo den Krebs nur gebremst hat.“ Er holte zittrig Luft. „Und wenn ich daran denke, wie schrecklich das erste Mal war, dann weiß ich nicht, was ich tun soll.“

Lars schluckte gegen den Brocken in seiner Kehle an und ergriff Rhys‘ freie Hand. „Du sagtest Chemo ist ziemlich anstrengend.“ Gelinde gesagt.

„Du willst sterben. Das ist, was es anrichtet. Es tötet den, der ich bin. Jedes Gramm Willenskraft und Initiative; ich kann nicht einmal klar denken, wenn ich Chemo bekomme. Ich will nur unter einen Stein kriechen und sterben. Am Krebs kaputtzugehen scheint die bessere Wahl.“ Rhys‘ Augen füllten sich mit Tränen, und er befreite eine Hand, um sich über das Gesicht zu wischen. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich damit fertig werden soll.“

Lars zog ihn in eine Umarmung, und sein Herz schmerzte plötzlich, als hätte jemand ein Dutzend lange Nadeln hineingetrieben. Alles, was er tun konnte, war, Rhys zu halten und für ihn da zu sein, zu welchem Entschluss auch immer er sich durchringen würde.

Natürlich hatte der Walpurgisnacht-Wachtraum das Problem nicht gelöst, aber ein Teil von ihm hatte gehofft, dass Rhys sich nach gestern Nacht zumindest besser fühlte.

Er strich Rhys über den Rücken, während der Mann sich an ihn klammerte, versuchte, ihn zu beruhigen. Wenn er einen Weg gewusst hätte, etwas von seiner Gesundheit und Kraft zu übertragen, hätte er es getan, aber es war unklug, die eigene Energie dafür zu benutzen.

Schließlich, als Rhys sich scheinbar etwas gefasst hatte, löste Lars sich sanft aus der Umarmung.

„Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?“

„Ich weiß nicht einmal, was ich tun kann.“ Rhys lächelte ein unglückliches kleines Lächeln. „Natürlich kann ich mich nicht einfach hinlegen und sterben. Aber es fühlt sich an wie aus einem brennenden Haus zu springen – ich habe keine Ahnung, ob ich den Sturz überleben werde.“

„Ich werde da sein, um dich zu fangen“, sagte Lars sofort, ohne nachzudenken.

„Oh Gott.“ Rhys berührte seine Arme, dann die Seiten seines Halses. „Könntest du liebenswerter sein?“ Sie küssten sich, und Lars zog ihn näher heran, und es fühlte sich an, als würde Rhys Kraft gewinnen, vielleicht durch die Gefühle, vielleicht durch die Berührung. Wenn Lars eine Vene hätte öffnen und seine Kraft in Rhys hineinbluten können, er hätte es ohne Nachdenken getan.

Als sie sich wieder trennten, fragte Lars: „Was sind die Optionen?“

„Eine weitere Chemo-Runde mit anderen Medikamenten. Und dann hoffen, dass das die Wunderlösung ist. Es gibt eine ganze Reihe verschiedener Gifte, die sie miteinander kombinieren können, und lässt sich jahrelang so hinziehen, wenn nötig.“

„Okay.“ Das klang wirklich schrecklich. Tod auf Raten, und jede Erholung so traumatisch und schwierig wie die erste.

„Ja, ich bin auch nicht scharf drauf.“ Rhys lehnte sich gegen die Wand. „In meinem Fall gibt es eine zweite Möglichkeit. Meine Schwester. Ihre Testergebnisse deuten darauf hin, dass wir bei den wichtigsten genetischen Markern für diesen Zweck kompatibel sind, was ein glücklicher Zufall ist, da wir keine Zwillinge sind. Sie können sie herfliegen und ihr genügend Knochenmark für eine Transplantation entnehmen.“ Er atmete tief ein. „Das bedeutet Chemo und Strahlentherapie, bis jedes bisschen Krebs in meinem Körper und mein komplettes Immunsystem und Knochenmark abgetötet sind, bevor ihre Zellen transplantiert werden. Es heißt auch, Immunsuppressiva zu nehmen, und wenn mein Körper beschließt, das Transplantat abzustoßen, könnte ich daran sterben. Wenn es klappt, ist es eine vollständige Genesung, allerdings mit regelmäßiger Überwachung und weiteren Pillen, und das möglicherweise bis an mein Lebensende.“

Beide Versionen klangen ziemlich scheußlich.

„Das ist ja eine tolle Auswahl.“

„Nicht wahr?“ Rhys schüttelte den Kopf.

„Was ist dein Bauchgefühl?“

„Nun, die Chemo kann so ziemlich beliebig oft wiederholt werden. Ich bin sonst relativ gesund und jung. Die Knochenmark-Transplantation ist der letzte Ausweg. Manche Leute haben keinen perfekten Spender. Sogar mit einem Bruder oder einer Schwester ist die Wahrscheinlichkeit nur etwa 25%, also habe ich ‚Glück im Unglück’.“ Er zeichnete die Gänsefüßchen in die Luft.

„Ja, aber was ist dein Gefühl dabei?“

„Die Ärztin möchte noch einmal Chemo machen, bevor wir zur Transplantation überwechseln. Aber ich will das nicht noch einmal durchmachen, nur um dann zu erfahren, dass es nicht funktioniert hat und dann muss ich irgendwie noch eine dritte Runde vor der Transplantation durchmachen.“ Rhys ächzte. „Oder ich könnte der Ärztin vertrauen und das irgendwie durchstehen. Scheiße. Ich fühle mich so hilflos.“

Ja, ich auch. Lars nahm Rhys‘ Gesicht in seine Hände. „Tu, was du für richtig hältst. Wenn du direkt zur zweiten Option gehen willst, dann tu’s.“

„Es ist riskant. Eine Graft-versus-Host-Reaktion kann man nicht auf die leichte Schulter nehmen.“

„Ich glaube nicht, dass das jemand hier tut.“ Lars hielt Rhys‘ Blick fest und hasste die Angst, die er in seinen Augen sah. „Ich glaube fest, dass du das überstehen wirst.“

Rhys zwinkerte und küsste ihn dann wieder. „Der Gedanke gefällt mir.“

„Gut.“ Denn selbst wenn du wirklich eine alte Seele bist und bereit bist, hier auszuchecken, möchte ich dich lieber bei mir behalten, jetzt, wo ich dich gefunden habe. Aber das war kein Gedanke, den er mit Rhys so teilen konnte, so sehr er auch wollte.

Lars nahm Rhys‘ Hände und drückte sie leicht. „Was ist der Plan für heute?“

„Oh. Ich bin ... Ich habe nicht wirklich viel vor. Ich war damit beschäftigt, die Neuigkeiten zu verarbeiten. Hast du Hunger?“

„Nicht besonders, aber gegen einen Tee hätte ich nichts einzuwenden.“

„Ich setze einen auf.“ Rhys ging in die Küche und Lars nahm sich einen Moment Zeit, um sich wieder zu sammeln. In dem Augenblick, als er sich vorstellte, dass Wurzeln aus den Sohlen seiner Füße sprossen und tief in die Erde wuchsen, fühlte er sich stärker, mehr anwesend und weniger besorgt, obwohl die Sorge nichts war, das er so einfach abschütteln konnte.

Götter, gebt mir Kraft.

Er hängte seine Jacke auf. Jedes Mal, wenn er an der Eingangshalle vorbeiging, stieß ihm die Treppe sauer auf. Sie fühlte sich fast an wie ein blauer Fleck, und er stand da und war versucht, den Lack abzubeizen. Was für eine unheilige Sauerei das jetzt anrichten würde.

„Hier.“ Rhys kam mit zwei Teebechern zurück und bot Lars einen davon an.

„Vielen Dank.“

„Worüber denkst du nach?“

Lars hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Ich weiß nicht. Die Treppe geht mir richtig auf die Nerven.“

Rhys kicherte. „Ausgerechnet die Treppe?“

„Ja, ausgerechnet.“ Lars nippte vorsichtig und starrte auf das verschandelte Holz. „Es geht wirklich nicht darum, dass ich sie rausreißen will. Die Treppe selbst ist in Ordnung, aber die Lackierung …“

Rhys stand neben ihm und betrachtete die Treppe ebenfalls, allerdings scheinbar wesentlich entspannter. „Mir ist egal, was du wann tust. Wenn du die Treppe zähmen willst, dann mach das.“

„Ich glaube, das werde ich.“ Lars nahm noch einen Schluck. „Egal. Wie geht es deinem Aufräum-Projekt?“

„Ich habe bis vorhin da oben zwischen meinen Kisten gesessen und bin durch die Bestände gegangen. Was sich in so einem Leben an Mist ansammelt …“

In jeder Hinsicht.

„Ich kann dir dabei Gesellschaft leisten?“

„Und mir helfen, meinen ganzen Tüddelkram durchzugehen? Romantisch.“

„Das ist deine Vergangenheit. Vielleicht interessiere ich mich dafür?“

Rhys drehte sich halb zu ihm um und sein Gesicht schien für einige Herzschläge sehr ernst, dann schenkte er ihm ein leichtes Lächeln. „Nun, ich verspreche, die unlustigen Anekdoten auf ein Minimum zu begrenzen.“

„Ja, konzentriere dich lieber auf die lustigen.“

Wieder zögerte Rhys und warf ihm diesen Blick zu, dann lächelte er. „Lass uns nach oben gehen.“

Im Büro hatte sich eine kleine Herde Kartons um die Couch versammelt. Einer stand offen und war halb leer, und ein robuster schwarzer Müllbeutel daneben war schon halb voll.

Rhys setzte sich auf die Couch, griff in den Karton, zog einen Ordner heraus, und öffnete ihn. „Unterrichtsmaterialien für eine meiner Qualifikationen. Habe ich fünfzehn, nein, sechzehn Jahre lang nicht mehr angefasst.“ Er ließ den Ordner in den Müllbeutel fallen. Der raschelnde satte Aufschlag war seltsam befriedigend.

„Gibt es einen Grund, warum du es bis jetzt behalten hast?“

„Ich habe es einfach auf dem Dachboden verstaut. Es war nie nötig, das aus Platzgründen auszusortieren. Ich habe nie den Kopf dafür gehabt, den alten Kram loszuwerden.“ Er langte wieder in die Kiste, blätterte kurz durch eine Handvoll Papierbroschüren. „Ich glaube, die Bank existiert noch nicht einmal mehr.“ Der Müllbeutel raschelte.

Lars grinste in seinen Tee.

„Ich schätze im Finanzsektor bedeutet Papier, dass man wichtig ist. Da stehen vielleicht Telefonnummern drauf, die man mal brauchen könnte. Heutzutage ist jeder auf LinkedIn, aber damals, glaube ich, hatte Papier einfach ein anderes Gewicht.“ Er griff noch einen Stapel Papier heraus und ließ es fast angeekelt in den Müllbeutel fallen. „Ich habe keine Ahnung, warum ich das alles behalten habe. Es ist wirklich nur so was wie Verstopfung, oder?“

Lars lachte. Der Beutel füllte sich ziemlich schnell, und Lars griff danach, band ihn zu und trug ihn nach draußen auf den Flur. Er wollte nicht, dass Rhys das Zeug die Treppe hinunterschleppte, und schon gar nicht in seinem geschwächten Zustand.

Er zog einen weiteren Müllbeutel von der dicken Rolle, faltete ihn auf und legte ihn da hin, wo der andere gestanden hatte.

Rhys nahm die frisch geleerte Kiste, faltete sie zusammen und öffnete dann die nächste. Lars hatte nicht das geringste Problem damit. Rhys hatte Recht – das meiste schien sich einfach über die Jahrzehnte hinweg angesammelt zu haben und war noch nie auf das, was er eigentlich behalten wollte oder was nützlich war, eingedampft worden. So wanderten gut achtzig Prozent von dem Kram in die Müllsäcke, die dann vor die Tür gebracht wurden.

Nach ein paar Stunden machte sie Pause. Während Rhys ein chinesisches Restaurant anrief, um etwas zu essen zu bestellen, trug Lars die Müllsäcke nach draußen und warf sie in den Müllkontainer in der Einfahrt, in dem bereits Steine, Balken, und andere Gebäudetrümmer lagen.

Als er die Treppe wieder hinaufkam, fühlte sich das Zimmer weniger vollgestopft an, obwohl Rhys bereits einen neuen kleinen Kistenturm stapelte. In denen waren zum größten Teil die Bücher, die unten in den Regalen gelebt hatten.

Das chinesische Essen kam, und Rhys brach eine Weinflasche an. Nachdem sie gegessen hatten, gingen sie gemeinsam durch die Bücher. Es war eine bunte Mischung aus signierten Hardcover-Erstausgaben und vergilbten Taschenbüchern, die mindestens dreißig Jahre alt waren. Die Taschenbücher waren überwiegend Science-Fiction-Romane, und Rhys warf erst einige weg und fischte sie dann wieder aus dem Müll, um sie sorgfältig an einem leeren Flecken aufzustapeln. „Okay, anscheinend bin ich noch nicht bereit, die gehen zu lassen.“

Lars nahm eine Kopie von Der Wüstenplanet auf. „Das habe ich gelesen, als ich noch zu jung war. Ich glaube nicht, dass ich auch nur ein Wort davon verstanden habe.“

„Vielleicht liest du’s nochmal, und siehst, ob sich das geändert hat? Oder besser gesagt, wie du dich verändert hast?“

Lars wog das Buch in der Hand und legte es auf die Couch neben sich. „Okay. Vielleicht ergibt es diesmal Sinn.“

„Herbert wird in den späteren Büchern immer absonderlicher, aber damals, als das rauskam, war es das einzige seiner Art. Mir hat es fast das Hirn weggeblasen. Natürlich, auf einer gewissen Ebene war mir klar, dass die Bösen alle auch sexuell pervers waren, aber ich glaube, Herberts Sohn war schwul und hat sich umgebracht, entsprechend ist das Buch auch ein bisschen eine emotionale Schlangengrube des Autors. Wenn man darüber hinwegsehen kann, dann ist das ein ziemlich gutes Buch.“

„So besonders gut verkaufst du mir das nicht.“

Rhys grinste. „Ich habe nicht versucht, es dir zu verkaufen. Das ist, woran ich mich nach all den Jahren noch erinnern kann. Mich hat es damals vom Hocker gerissen. Ich erinnere mich noch daran, dass ich wochenlang nach dem Buch ein bisschen seltsam drauf war. Ich habe mich fast mit Helen gezankt, weil sie beim Zähneputzen das Wasser hat laufen lassen.“

„Okay, dann lese ich es nochmal.“

„Gute Wahl.“ Rhys faltete die nächste leere Kiste und öffnete noch eine. „Das ist die letzte für heute Abend, versprochen.“ Er zog ein Fotoalbum heraus, das noch eingeschweißt war. „Oh, ich hatte mich schon gefragt, wo sich die versteckt haben.“ Er legte es auf die Knie und griff dann wieder in die Kiste – und zog einen dicken Stapel von Umschlägen hervor, die mit Negativen und Fotos vollgestopft waren. „Bist du alt genug zu wissen, was das ist?“

Lars verdrehte die Augen. „Echt jetzt? Ich weiß, es gab mal eine Zeit, als Fotos tatsächlich gedruckt wurden. Ich bin kein Baby.“

„Es ist nicht immer ganz einfach, auf dem aktuellen Stand zu bleiben.“ Rhys öffnete den ersten Umschlag. „Ach herrje. Familien-Strandurlaub. Und ich als pickeliger Teenager. Oh nein, das muss ich dir wirklich nicht antun.“

„Komm, zeig’s her.“

„Das ist meine ganze Familie in wirklich geschmackloser Bademode.“

„Na komm schon. Sag mir, wer die sind?“

Es gab einen Großvater, eine Großmutter, Eltern, Schwester Helen und Rhys selbst. Die Farben waren zu rot, viel zu gelb, und keines der Bilder war wirklich aufregend, aber Lars schätzte, wie persönlich und wie gewöhnlich das war. Überbelichtete Urlaubsschnapschüsse aus einer Zeit, in der Mode und Haarschnitte beide gleich schrecklich gewesen waren.

„Und der fette kleine Malteser? Ich erinnere mich, dass sie voller Sand war, weil meine Schwester und ich versucht haben, sie am Strand einzugraben. Nicht bösartig, aber mit dem blöden Hund zu spielen machte mehr Spaß als den blöden Erwachsenen zuzuhören.“  Rhys bedeckte seinen Mund mit der Hand. „Der Sand war überall, aber hauptsächlich in meinem Bett, weil dieser Hund – Gott, ich kann mich nicht an ihren Namen erinnern – es geliebt hat, sich da zu verstecken und unter meiner Decke zu schlafen. Es dauerte Wochen, bis es nicht mehr irgendwo geknirscht hat.“

Lars lachte leise und schenkte ihnen beiden mehr Wein ein. „Du bist also eher ein Hunde- als ein Katzen-Mensch?“

„Ich bin kaum ein Mensch-Mensch“, sagte Rhys grinsend. „Also gut, heutzutage schon eher. Man wird ja auch schließlich erwachsen. Ja, mittlerweile könnte ich mir vorstellen, mir ein Haustier zuzulegen. Hast du Tiere?“

„Ich mag Hunde, aber eher die großen Rassen, und die brauchen viel Platz und Auslauf. Ohne großen Garten geht das nicht. Ich wollte einen Arbeitshund, weißt du, einen Husky oder so, aber dann siehst du, wie sehr die in gemäßigtem Klima ohne richtigen Winter leiden und das ist es wirklich nicht wert.“

„Du hast das weichste Herz, das ich je getroffen habe.“

Lars zuckte etwas verlegen mit den Schultern. „Ich will einfach kein unnötiges Leiden verursachen. Ein Hund kann die Entscheidung nicht treffen, also denke ich, dass man eher überlegen muss, was sie brauchen, als was ich möchte.“

„Ich stimme dir völlig zu. Aber normalerweise interessiert das die Leute nicht.“

„Ich bin nicht sicher, was daran normal sein soll.“

„Touché.“ Rhys schob die Fotos in den Umschlag zurück und streckte den Arm Richtung Müllbeutel aus.

Lars berührte sein Handgelenk. „Willst du das wirklich wegwerfen?“

„Äh. Das sind einundzwanzig Jahre alte Urlaubsphotos?“

„Du hast nirgendwo im Haus Familienphotos.“

„Nein, habe ich nicht.“ Rhys runzelte die Stirn. „Wieso? Das war alles in den Umzugskisten. Seit Jahren.“

„Nun, ich dachte, vielleicht könntest du da durchgehen, ein paar schöne aussuchen und die in Rahmen stecken.“

Rhys betrachtete ihn eingehend, und Lars wusste, dass sein Pokerface ihm nie ermöglichen würde, real bei einem Kartenspiel zu gewinnen. „Okay, ich gehe darauf ein. Warum?“

„Nun, in meinem Glauben ehren wir unsere Vorfahren und Verwandten. Sie einfach in eine Kiste zu stopfen oder wegzuwerfen ist keine Art, ihnen Ehre zu erweisen.“

„Ehre erweisen?“ echote Rhys. „Du glaubst also, das ist wichtig? Okay, ja, es ist meine Familie, aber das sind meistens nur Erinnerungen. Die behalte ich hier.“ Er tippte sich an die Schläfe.

„Und in den Zellen deines Körpers.“

Rhys‘ Augen weiteten sich etwas. „Und viel gebracht hat es mir bisher auch nicht.“ Aber er sammelte die Umschläge und das Album ein und stapelte beides auf dem Tisch. „Nun, ich kann mir mal Zeit nehmen, da in Ruhe durchzugehen. Ich weiß, dass da auch Fotos drin sind, die Helen mir von den Kindern geschickt hat. Ich könnte wenigstens die behalten.“

Lars atmete auf. „Vielen Dank.“

Rhys sah ihn an. „Das ist dir wichtig, oder?“

Und dir auch, aber du weißt das noch nicht.

„Das fühlt sich für mich einfach besser so an.“

Rhys nahm seine Hände. „Du bist etwas ganz Besonderes, Lars Kendall.“

„Ich habe dir ja gesagt, ich bin eben anders.“

„Ich beginne zu verstehen, was du damit meinst.“ Rhys lehnte sich näher. „Mehr Wein oder früh zu Bett?“

„Die machen wir noch leer und dann ist Schluss für heute.“


Kapitel 14 

„Ta-da.“ Mit einer angedeuteten ironischen Verbeugung trat Rhys vom Kamin zurück.

Auf dem Sims stand eine kleine Gruppe von Bilderrahmen – Glas, Silber, Holz – in denen Fotos von verschiedenen Familienmitgliedern steckten. Ein Mann und eine Frau auf einem Schwarz-Weiß-Foto. Die Frau hatte Rhys‘ Augen. Onkel und Tanten in rotstichigen, verblassten Farbphotographien, und ein anderes altes Ehepaar, das im Liegestuhl in ihrem Garten ausgestreckt lag. Rhys‘ Eltern, jung und verletzlich in ihrer Hochzeitskleidung. Baby Rhys in den Armen seiner Mutter. Rhys in seinem Absolventen-Talar, daneben die stolzen Eltern und Schwester. Anscheinend hatte Rhys in seinen Zwanzigern das Haar bis zu den Schultern lang getragen. Lars nahm dieses Bild in die Hand und betrachtete es genauer, versuchte sich vorzustellen, wie Rhys in dem Alter gewesen war.

„Oh Gott.“ Rhys schnaubte. „Ich hasse dieses Foto.“

„Warum? Das war doch ein Meilenstein.“

„Auf eine gewisse Weise, ja. Ich dachte damals wirklich, ich könnte die Welt verändern. Ich hatte die seltsame Vorstellung, Teil des Systems zu werden und es von innen heraus zu verändern … Nur hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie das System funktioniert oder wie es stattdessen mich und meine Einstellungen verändern würde.“ Rhys lehnte sich seitlich über das Foto. „Hätte ich die geringste Ahnung gehabt, wo das alles hinführen würde, hätte ich mich wohl selbst des Verrats bezichtigt.“

„Du mochtest deinen Job nicht?“

„Das habe ich so nicht gesagt. Damals dachte ich, ich wäre für etwas Besonderes, etwas Großartiges bestimmt. Dass ich wirklich etwas bewegen würde.“ Rhys lachte leise. „Stattdessen wurde ich ein ganz anständiger Verkäufer. Keine Ahnung, an welcher Stelle die Dinge schief gelaufen sind. Vielleicht war ich zu egoistisch, vielleicht war es das Geld, vielleicht habe ich diesen Traum einfach aufgegeben. Und das heißt, wenn ich das Foto ansehe, denke ich, ‚Junge, was ist dir passiert?‘“

Lars stellte das Foto zurück neben die anderen. „Was genau wolltest du machen?“

Rhys hob eine Hand. „Das weiß ich nicht einmal genau. Das System ändern. Mir wäre schon was eingefallen.“

„Also hattest du keine Gelegenheit dazu. Warst du glücklich in deinem Job? Mit deinem Ex?“

„Ja, gewissermaßen. Ich habe mich darauf konzentriert, ein Durchschnittstyp zu sein.“ Rhys zuckte die Achseln. „Oder nicht so sehr Durchschnitt, nicht in Bezug auf Einkommen oder Status, obwohl ich nicht wirklich reich bin, nicht an den Maßstäben derer gemessen, die ich so kenne.“

„Und deine eigenen Maßstäbe?“

„Ich kann sehen, worauf du hinauswillst.“ Rhys lächelte. „Nach meinen eigenen Maßstäben spielt das alles keine Rolle. Was zählt, ist tatsächlich der nächste Atemzug und der nächste Moment, und das zu beenden, was ich angefangen habe.“

Lars blickte ihn an, dann wieder die Fotos. Es war auffällig, wie sehr Rhys‘ Schwester Helen ihren Eltern ähnelte, wenn auch auf ganz andere Weise als Rhys. „Manchmal frage ich mich, wie es wäre, Geschwister zu haben.“

„Du hast keine? Ach, ja, das sagtest du.“ Rhys legte den Kopf auf Lars‘ Schulter. „Es ist nervig, wenn du Kind bist oder manchmal ganz toll, und das setzt sich ins Erwachsenalter fort, aber als Erwachsener hast du deinen eigenen Raum und niemand sagt dir, dass du teilen oder nett miteinander spielen musst.“

Lars legte einen Arm um Rhys‘ Taille. „Übrigens, vielen Dank hierfür.“

Rhys lehnte sich gegen ihn. „Es fühlt sich schon komisch an, wie sie da alle auf dem Kamin stehen und einen beobachten, aber du hast Recht, ich hätte das schon längst tun sollen. Ich habe die schlechten Fotos weggeworfen und die anderen ordentlich ins Album geklebt. Sobald die Bücherregale wieder aufgestellt sind, finde ich einen guten Platz dafür.“ Er wandte sich Lars zu. „Was ist mit deiner Familie? Sind sie noch am Leben?“

„Oh ja.“ Lars verlagerte sein Gewicht. „Meine Eltern sind auch etwas sonderbar.“

„Ich würde erwarten, dass sie auf ihre eigene Art ganz besonders sind.“

Lars lachte leise. „Vielleicht. Einige Jahre vor meiner Geburt haben sie sich von so alternativen Lebensweisen inspirieren lassen, sich mit ein paar anderen Leuten zusammengetan, Farmland gekauft und dann versucht, autark zu leben. Die meisten Mitglieder der Gruppe waren reine Stadtmenschen, aber sie hatten es satt, wie sich die Gesellschaft entwickelte und so haben sie alle ihre Jobs aufgegeben und alle Ersparnisse in Grund und Boden investiert. Dann haben sie sich diese alten landwirtschaftlichen Fähigkeiten selbst beigebracht. Als Kind schon habe ich gelernt, wie man Zäune und Häuser baut, Vieh schlachtet und das Fleisch zerlegt, so Sachen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass es Leute gibt, die sich ihr Essen einfach aus dem Supermarkt holen – wir hatten schließlich keinen Fernseher.“

„Echt?“

Lars lächelte. „Ja. Mein erstes abgepacktes Essen habe ich als älterer Teenager gegessen.“

„Aber du scheinst dich mittlerweile gut auf die ‚normale’ Lebensweise eingestellt zu haben? Ich meine, Stadtleben.“

„So anders ist das nicht, es ist nur ein anderer Menschenschlag. Und es ist in normalerweise einfacher – Landwirtschaft ist harte Arbeit, wenn du versuchst, ohne schwere Maschinen oder Pestizide auszukommen. Meine Eltern waren Bio-Bauern zwanzig Jahre bevor das chic wurde.“

„Und jetzt bin ich neugierig, warum du dieses Leben verlassen hast.“

„Es ist eine sehr kleine Gemeinschaft, und obwohl man nicht schlechter von mir dachte, nur weil ich anders bin, kam einfach der Punkt, an dem ich herausfinden wollte, was meine Gefühle für andere Menschen genau bedeuteten. Andere Männer.“

„Okay, ich verstehe. Und?“

„Nun, meine Großeltern besaßen ein Haus in diesem Bezirk, und nach etwas Hin und Her zwischen ihnen und meinen Eltern haben sie sich darauf geeinigt, dass ich bei meinen Großeltern leben sollte, während ich meine Ausbildung beendete. Ich ging aufs Bromhurst College, und habe mir noch mehr Fähigkeiten angeeignet. Als mein Großvater mir dann etwas Geld hinterließ, beschloss ich, ein Haus zu kaufen und es selbst wieder instand zu setzen. Dann wurde mir klar, dass das eine solide Investition war, was mich echt überraschte, und dann habe ich damit angefangen, andere Häuser instand zu setzen und habe mich dafür mit ein paar Freunden vom College zusammengetan. Und so fing das alles an.“

„Da bleibt nur eine Frage, oder vielleicht zwei. Erstens, planst du, irgendwann zurückzugehen? Und die andere ist, wie ist das mit den Gefühlen gelaufen? Hast du herausgefunden, was du wissen wolltest?“

Lars zögerte. „Ich glaube nicht, dass ich dazu geeignet bin, ein Bauer zu sein, obwohl ich schon näher am Land leben möchte, näher an der Natur. Aber ich mag die Mischung von Menschen hier. Und ja, deswegen auch, obwohl ich gern vorher eine Verbindung mit jemandem habe, bevor ich mit ihm schlafe. Aber es ist nicht einfach, jemanden zu finden, der versteht, wie anders ich bin. Ich meine, die meiste Zeit weiß ich nicht mal, worüber die Leute reden. Ich schaue nicht fern. Ich habe die ganzen Kinderprogramme zum Beispiel nicht gesehen – ich war damit beschäftigt, Hühner zu rupfen. Und was Clubben angeht, ich mag schon Gedränge nicht, aber mit Lärm und engen Räumen kombiniert, da graust‘s mir.“

Er hatte das Ganze ein paar Mal probiert, weil andere Leute ihn dazu ermunterten, Leute, die ihm zeigen wollten, „wie die Sache läuft“, aber er hatte das nie selbst ausprobieren oder dann wiederholen wollen. Die Odhinnswölfe waren wenigstens eine Weile lang eine willkommene Zuflucht gewesen.

„Na, das erklärt so einiges.“ Rhys nahm sein Gesicht in die Hände und sah ihn an. „Ändere dich nie, Lars. Gehe keine Kompromisse ein. Du bist so schön wie du bist.“

Lars war nicht sicher, was er sagen sollte, aber dann küsste Rhys ihn und das hieß, dass er nichts zu sagen brauchte – so gab er sich einfach dem Kuss hin. Und was für ein schöner, zarter, verweilender Kuss es war.

Widerwillig trat er zurück. „Ich muss mich umziehen. Die Anderen werden bald hier sein, und wir müssen die Wände oben angehen.“ So würden sich die sechseinhalb Schlafzimmer in drei große verwandeln.

Rhys lächelte und zwinkerte. „Bleibst du heute Abend wieder hier?“

„Ja, gern. Wenn du mich haben willst.“

Rhys‘ Augen weiteten sich angenehm überrascht, und Lars ging die Doppelbedeutung in seinen Worten auf. Und jetzt war er versucht, den Arbeitstag rasch zu beenden und Rhys wieder ins Bett zu schleifen, um all das zu tun, was sie noch nicht getan hatten. Er wollte wissen, wie Rhys sich in ihm anfühlen würde – bei dem Gedanken kribbelte es überall angenehm.

Rhys musste ihm das angesehen haben, denn sein Grinsen wurde breiter. „Dann freue ich mich darauf, dich heute Abend zu haben.“

Lars spürte, wie das Herz ihm in der Kehle schlug. „Ja, bitte.“

Doch bevor Lars sich ganz dazu durchringen konnte, den Arbeitstag Arbeitstag sein zu lassen oder zumindest die anderen zu bitten, erst irgendwo anders sehr ausführlich zu frühstücken, bevor sie hier aufschlugen, hörte er draußen einen Wagen parken. „Ich mache die Tür auf.“

Rhys zog sich nach oben zurück, stand aber auf dem Treppenabsatz, während Lars den Rest der Truppe hereinwinkte.

Die Truppe war auf sechs Mitglieder angewachsen, von denen zwei sich mit dem Garten befassten. Heute würden sie die Steine für die neue Terrasse legen, und sobald die Terrasse fertig war, würden sie ein paar erhöhte Blumenbeete bauen. Rhys mochte die Idee, einige der geläufigsten Küchenkräuter direkt vor der Tür zu haben. Dann würden sie den neuen Rasen legen und schließlich Markisen installieren, damit Rhys draußen im Schatten sitzen konnte, wenn er wollte. Es nahm langsam Gestalt an; Lars konnte jeden Tag Fortschritt sehen. Und doch gab es immer noch so viel zu tun.

Aber zuerst das Obergeschoss.

Sobald sie angefangen hatten, dort die überflüssigen Wände einzureißen, kam Rhys herein, und Lars wandte sich ihm zu.

„Ihr habt alles, was ihr braucht? Ich bin kurz weg.“ Rhys trug seine Motorradkluft und Lars musste sich mühsam daran erinnern, zu atmen. Rhys sah unglaublich aus, in diesem stromlinienförmigen, rot-weiß-schwarzen Anzug, der seine Figur betonte, die Schultern verbreiterte und dessen Muster ihn irgendwie wild und exotisch erscheinen ließ. Es juckte Lars in den Fingern, Rhys aus dem Leder zu pellen und über ihn herzufallen. Solche Gedanken machten die Arbeit nicht leichter.

„Klar“, sagte Lars. „Danke.“ Er debattierte mit sich, ob er Rhys Herr Turner nennen sollte, aber das würde vermutlich nicht ausreichen, um die anderen in die Irre zu führen, was sie beide anging.

Rhys winkte und wandte sich ab.

Simon und Lars schlugen die Wand ein. Das Beste war, dass diese Schlafzimmer weitgehend leer waren, was hieß, dass sie sich nicht zu viele Gedanken um den Staub und Dreck machen mussten. Ironischerweise waren einige dieser Räume „leicht errungene“ Siege; sie würden schnell soweit fertig werde, und dann konnten sie das ganze Zeug, das vorläufig gelagert werden musste, hier rein stellen, während sie sich mit dem Raum befassten, den Rhys im Moment als Büro und Wohnzimmer verwendete.

Eins nach dem anderen.

Um die Mittagszeit legte Simon sein Werkzeug hin und wischte sich mit dem Arm über das Gesicht, dann kramte er einen Karton Eistee aus seiner Tasche. „Äh, Lars, kann ich dich was fragen?“

„Sicher.“ Lars grub sich durch seinen Rucksack bis zu seinem Mittagessen. Er war ausgehungert – sie hatten es nicht geschafft, rechtzeitig für ein handfestes Frühstück aufzustehen, obwohl Rhys es die Sache mehr als wert gemacht hatte. Aber inzwischen war sein Blutzucker so weit runter, dass ihm fast ein bisschen schlecht war. Er musste wirklich dringend was essen.

„Du und Turner ...? Ihr vögelt doch, oder?“

Lars richtete sich auf und sah Simon in die Augen. „Meinst du?“

„Hey, ich meine, du bist schon eine ganze Weile nicht mehr mit uns hier angekommen oder weggegangen. Das hast du sonst nie gemacht.“ Simon öffnete den Karton und trank ihn mit einigen gierigen Schlucken fast aus.

„Ich kann’s nicht leugnen.“ Lars zuckte die Achseln. Er war knapp davor, etwas zu sagen wie, „Das war so nie geplant“ oder „Es ist halt einfach passiert“, aber er zögerte. Es ging wirklich niemanden etwas an, und er wollte auch keine Ausflüchte machten oder es herunterspielen, was er hier gefunden hatte. Er hatte nichts zu verteidigen.

„Machst du dir keine Sorgen?“

Lars atmete tief ein. „Es gibt schlimmere Dinge, als unprofessionell zu sein.“ Leukämie, Tod und ein Rätsel, das er nicht sicher war, lösen zu können, zum Beispiel. Die erbärmliche Vergänglichkeit des Lebens. Die Kostbarkeit jedes Augenblicks, während sie beide atmeten.

„Er ist mehr als ein Schwanz?“

„Ja, das ist er.“ Lars versuchte ein Lächeln, fühlte die Bekenntnis aber bis ins Herz. „Wenn’s klappt, „ und er überlebt, „ist das großartig. Wenn nicht“, und er stirbt, „geht das Leben weiter.“ Außer seinem.

Aber diesen Gedanken vermied er so gut es ging. Noch nicht. Diese Schlacht war nicht verloren. Lars war sich nicht einmal sicher, ob sie richtig angefangen hatte. Das einzige, was er tun konnte, war seine Arbeit erledigen, und was auch immer die Götter und andere Mächte ihn tun ließen. Und dann hoffen, dass es reichte.

Simon streckte die Hand aus und klopfte ihm auf die Schulter. „Viel Glück.“

Lars blickte überrascht auf. Simon schien ihm das „Tu, was ich sage, nicht was ich tue“ nicht nachzutragen. „Du hast damit kein Problem?“

„Hey, ich sehe, du arbeitest härter, als ich das je gesehen habe, und das heißt was. Und du siehst ihn so an, dass sogar mir schon fast ganz anders wird. Also, gut für dich.“

Lars schüttelte den Kopf. „Hast du jemanden getroffen?“

Simon schrak zurück. „Könnte sein.“

„Das ist so gar nicht überzeugend.“

„Eh. Erstes Date heute nach der Arbeit.“ Simon verzog das Gesicht.

„Oh? Irgendwelche spannenden Pläne?“

„Ja, ich habe zugestimmt, mit ihr Captain America: Return of the First Avenger anzusehen. Um acht im Odeon.“

Lars kicherte. „Der Film ist praktisch eine Schnulze.“

„Das habe ich auch schon gehört.“ Simon zuckte die Achseln. „Aber nicht eine von den  langweiligen.“

„Ich würde sie dann zum Türken gegenüber ausführen. Aber buch den Tisch im Voraus – abends wird’s da voll.“

„Meinst du?“

„Das würde ich an deiner Stelle tun. Aber was auch immer du machst, nicht wieder Domino‘s Pizza. Es gibt in Bromhurst viel Besseres zu essen.“

„Das war ein Notfall.“ Simon verdrehte die Augen. „‘Was würde Lars tun’ ist nicht wirklich die beste Entscheidungshilfe, oder? Du bist schwul.“

„Bei einem ersten Date mit einem Mädchen kann es nicht schaden, ein bisschen schwul zu sein“, brummte Lars.

Simon schnaubte. „Du spinnst.“ Er zögerte, dann lachten sie beide. Es fühlte sich gut an, darüber und über das Leben im Allgemeinen Witzchen zu reißen. Vor allem, wenn es direkt unter der Oberfläche so verdammt finster sein konnte.


Kapitel 15

Als Lars, Handtuch um die Hüften, aus der Dusche trat, sah er Rhys im Schlafzimmer stehen. Er trug noch die Lederkombi, obwohl der obere Teil jetzt offen war und die Schultern freilegte. Lars blieb stehen und starrte Rhys an; sein Haar war zerzaust, vermutlich vom Helm, aber dieses Grinsen, dieses Grinsen ging ihm durch Mark und Bein.

Rhys trat näher, dann ganz nah, und das Grinsen blieb, wo es war. Er legte die Spitze seines Mittelfingers zwischen Lars‘ Schlüsselbeine, direkt unter dem Thorshammer, dann zog er eine unsichtbare Linie, und sein Blick folgte seinem Finger. Als er sich in Lars‘ Handtuch einhakte, blickte er auf. „Du hast wirklich zu viel an.“

Lars war nicht sicher, aber er hatte möglicherweise nach Luft geschnappt. Er nahm seine Hände weg, und Rhys zog das Handtuch auf und ließ es zu Boden fallen. Rhys sah ihn dann von unten unter schweren Lidern her an. Lars wurde hart; er hatte den ganzen Tag auf das hier gewartet und Rhys so zu sehen – verführerisch, kontrollierter als vorher – ließ seine Haut angenehm kribbeln.

Rhys‘ Finger schlossen sich mit einem festen, besitzergreifenden Griff um seinen Schwanz. So hielt er ihn einfach fest, und Lars wurde ganz hart während er die Spannung genoss, die sich in ihm aufbaute, und, wenn er Rhys so ansah, auch in Rhys.

„Hilf mir, mich auszuziehen.“ Es klang wie eine Frage, eine Bitte, oder vielleicht der  höflichste Befehl aller Zeiten.

Lars‘ Hände fuhren zum Kombioberteil und schoben es von Rhys‘ Schultern, dann an den Armen herunter. Das Leder war mit Kevlarplatten verstärkt, und irgendwie erschien das seltsam passend. Lars küsste Rhys‘ Hals, spürte, wie der sich der Liebkosung entgegen lehnte. Lars‘ Schwanz rieb gegen das Leder von Rhys‘ Hose.

„Du musst mich loslassen, damit ich das ausziehen kann.“

„Schade.“ Rhys unterbrach kurz den Kontakt, um die Jacke auszuziehen, und wo er schon dabei war, das T-Shirt darunter auch. Ein Hauch von frischem Schweiß lag in Rhys‘ Duft, aber im Wesentlichen war der Geruch männlich, mit einem Echo von Duschgel und Rasierschaum. Und dem Geruch von Leder. Sobald das T-Shirt aus dem Weg war, griff Rhys wieder nach ihm, obwohl er diesmal Lars‘ Hoden in die Hand nahm und sie so drückte, dass Lars‘ Knie weich wurden.

Rhys lachte leise. „In deinem Kopf gehen gerade interessante Sachen ab, oder?“

„Ich glaube ... schon.“ Lars fand es sehr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

„Was genau denkst du?“

„Dass ich mich den ganzen Tag auf das hier gefreut habe.“

„Und, was hast du dir vorgestellt?“

„Ich kann so nicht denken.“

Rhys lächelte und ließ ihn los, dann legte er eine Hand auf Lars‘ Brust und schob, sanft, langsam. Lars trat einen Schritt zurück zum Bett, dann, als Rhys folgte, setzte er sich auf das Bett und schob sich bis in die Mitte.

Rhys zog seine Stiefel, Socken und die Hose aus und ließ sie an Ort und Stelle fallen. Dann kam er zu Lars auf das Bett und küsste ihn. „Nur für den Fall der Fälle – was auch immer du willst, worauf auch immer du stehst, ich bin sicher, wir können das einrichten, okay?“

Lars schluckte und nickte. „Irgendwas Spezielles?“

„Ich wollte nur gesagt haben, dass ich viel flexibler bin als du vielleicht denkst.“ Rhys küsste ihn wieder, dann legte er eine Spur aus Küssen Lars‘ Körper entlang, die Lars sich winden und die Spannung zwischen ihnen ansteigen ließ.

Lars griff nach unten und fuhr mit den Fingern über Rhys‘ Kopf. „Vielleicht musst du mir dabei helfen.“

„Vielleicht.“ Rhys erreichte seinen Schwanz, aber statt ihn in den Mund zu nehmen, vermied er ihn und konzentrierte sich stattdessen auf seine Hoden. Lars schloss die Augen und wölbte sich auf dem Bett, als Rhys an ihnen saugte. Er spreizte seine Beine weit, und als Rhys seinen Schwanz wieder in die Hand nahm und ihn langsam pumpte, gab es keine Gedanken mehr, nur Gefühl.

Rhys zog sich zurück, ließ seine Hoden aus dem Mund rutschen, während er weiterhin daran saugte, und Lars stöhnte.

„Gib mir das Gleitgel.“

Lars langte erst blind danach, dann zwang er sich, sich zu konzentrieren, was äußerst schwierig war, weil Rhys bereits einen Daumen über seinen Schließmuskel rieb. So schnell, wie sie hier loslegten, würden sie in weniger als einer Minute ficken, und Lars konnte es kaum erwarten. Rhys öffnete die Tube und drückte etwas von dem Inhalt in die Hand, die ihn weiterhin reizte. Es dauerte nicht lange, bis seine Finger schlüpfrig waren und sich in ihn drängten.

Lars keuchte, hob die Hüften von der Matratze, während Rhys ihn vorbereitete – was sich eigentlich schon wie vögeln anfühlte. Rhys hatte zwei Finger in ihm und immer, wenn er sie bewegte, lief ein elektrischer Funke Lars‘ Wirbelsäule entlang und zog ihm die Hoden zusammen.

Rhys beobachtete ihn mit einem kleinen Lächeln. „Du könntest so kommen.“

„Ohne Probleme“, stöhnte Lars. „Scheiße.“

„Gut?“

„Sehr.“ Lars schloss die Augen. Er war sich in dem Moment vollkommen der Tatsache bewusst, dass es noch immer hell war, dass die Vorhänge nicht zugezogen waren, dass sie beide völlig nackt waren und dass Rhys zwei Finger in seinem Arsch hatte. Und doch fühlte er sich sehr sicher – alles fühlte sich sehr real, sehr solide an. Und Rhys wusste genau, was er tat. Es war unwiderstehlich, sich in die Hände eines so erfahrenen Lovers zu begeben.

Das Knistern einer Kondomverpackung ließ Lars die Augen öffnen. Rhys war gerade dabei, das Kondom aus der Folie und dann auf seinen Schwanz zu fummeln, alles einhändig, dann zog er seine Finger heraus und kam näher.

Als Rhys in ihn eindrang, war es, als falle alles an seinen Platz. Lars‘ Finger gruben sich an beiden Seiten in die Decke. Rhys ergriff eine von ihnen und drückte sie, als er begann, sich in ihm zu bewegen. Es war unglaublich – zu sehen, wie Rhys sich bewegte, seine Eleganz und Schönheit ganz darauf ausgerichtet, ihnen beiden Vergnügen zu bereiten. Es raubte Lars fast den Atem. Er griff nach Rhys‘ Hals und zog ihn tiefer und näher.

Ihre Augen begegneten sich, und Lars versuchte, diese Intensität zu deuten. Anstrengung, ja, Konzentration, auch. Lust. Und? Was sonst?

„Wie fühlt sich das an?“

„Wir hätten das schon in der ersten Nacht tun sollen“, stöhnte Lars.

„Wenn du mich geweckt hättest, hätten wir das können, ja.“

„Dann holen wir’s einfach nach. Götter.“ Lars zog ihn tiefer herunter, richtete sich etwas auf und sie trafen sich in einem fokussierten, unordentlichen Kuss. Rhys verlor seinen Rhythmus, bebte vor Anstrengung, aber fand ihn schließlich wieder und fickte ihn härter. Viel härter und schneller, bis der Bettrahmen mit jeder Bewegung ihrer eng aneinandergepressten Körper knarrte.

Lars schob die Hand zwischen ihre Körper und griff nach seinem Schwanz. Götter, der Höhepunkt war nicht weit entfernt und Rhys schien es ganz ähnlich zu gehen. Sie kamen beide gleichzeitig in einem verschwitzten, glorreichen Durcheinander, und alle Spannung wich aus Rhys.

Lars schloss die Arme um ihn, küsste die verschwitzte Stirn, und wartete darauf, dass sich sein Atem beruhigte. „Das machen wir nochmal.“

„Nicht sofort.“ Rhys lachte leise. „Aber bald.“

„Bald.“

Rhys blieb noch eine Weile so liegen, dann zog er sich zurück, nahm das Kondom ab und ging ins Bad. Lars hörte Wasser laufen. Als Rhys zurückkehrte, musste er sich Gesicht und  Hände gewaschen haben, denn er trocknete beides mit einem Handtuch ab, das er dann in den Wäschekorb warf. Er kletterte wieder ins Bett und legte den Kopf auf Lars‘ Schulter.

Lars zog ihn mit einem Arm an seine Seite, und sie lagen nackt nebeneinander auf der Decke.

„Ich versuche wach zu bleiben.“ Rhys gähnte. „Ich bin neugierig auf ein paar Dinge.“

„Wir könnten auch einfach schlafen?“

„Nein. Ich bin wirklich hungrig, aber noch nicht ganz in der Lage, mich um etwas zu essen zu kümmern.“ Rhys küsste seine Brust. „Ich bin immer neugierig auf die sexuelle Vorgeschichte eines Lovers.“

„Ich habe eine.“

„Das ist mir klar. Ich bin nur neugierig. Zum Beispiel, wer war dein erster?“

„Der erste Typ, mit dem ich gekommen bin, oder der erste, mit dem ich Sex hatte?“

„Immer beides.“ Rhys lachte leise.

„Der Junge vom Nachbahrhof. Wir haben rasch herausgefunden, dass es Spaß machte, zusammen zu wichsen.“ Lars lachte tonlos. „Vermutlich hat er dabei an die Mädchen gedacht, aber ich habe immer ihn beobachtet. Ich hatte schon vorher so eine Ahnung, aber das war dann die letzte Bestätigung.“

„Und dann bist du nach London gekommen und Sex wurde einfacher zu kriegen?“

„Viel einfacher. Ich dachte mir, ich könnte wen in einer Bar kennenlernen, und so war’s. Ich habe da jemanden getroffen und der war wirklich nett. Wir gingen in seine Wohnung, und da wurde die Sache ziemlich schnell ziemlich klar.“

„Und wie war er?“

„Er war in einer langfristigen Beziehung mit einem anderen, aber der war auf Reisen, und anscheinend war ihre Beziehung eh offen, und sobald das klar war, sind wir miteinander ins Bett. Ich habe ihm gesagt, dass ich keine Ahnung hatte, wie’s geht, aber ich denke, das gefiel ihm vielleicht. Jedenfalls hat er es geschafft, dass ich mich dabei nicht so unsicher und unerfahren fühlte, wie ich war. Es hat Spaß gemacht.“

Rhys atmete auf. „Gut.“

„Und du?“

Rhys schüttelte den Kopf. „Ich war da deutlich unreflektierter und jünger. Ich habe alles gefickt, was sich bewegte.”

„Wer war dein erster?“

„Ein betrunkener Typ auf der Party einer Freundin, der war nur ein paar Jahre älter. Betrunken, geil ... Gemocht habe ich ihn nicht besonders, aber ich war notgeil, wie man als Jugendlicher halt so ist. Also fickte er mich, ich fickte ihn. Wir haben uns noch ein paar Mal getroffen, aber es ging wirklich nur darum, Druck loszuwerden.“ Rhys zuckte die Achseln. „Das hat mir damals ganz gut so gepasst. Tatsächlich hat mir das eine ganze Weile so gepasst. Ich war wirklich nicht auf der Suche nach einer Beziehung. So viele Kerle, so wenig Zeit. Mich an einen zu binden kam mir wie eine Verschwendung meiner Talente vor.“ Er lachte.

„Und dann Tim? Er hat dich gezähmt?“

„In gewisser Weise ja. Das war die langfristigste Beziehung, die ich hatte. Bis dahin war ich überzeugt, dass ich alleine besser klarkomme, weißt du, frei sein, nach meinen eigenen Regeln leben, und dann taucht dieser Russe in meinem Leben auf und haut nicht mehr ab.“

„Das klingt romantisch ...“

„Ja und nein. Tim ist selbst sehr unabhängig. Er wollte mich nicht an sich binden oder von mir abhängig sein, oder, dass ich von ihm abhängig bin. Für jene Jahre waren wir ein perfektes Team – wir trieben unsere Karrieren voran, verdienten ähnlich viel Geld, hatten getrennte Konten, und wir waren beide ziemlich erfolgreich. Über die großen Lebensfragen waren wir uns einig: in London wohnen, absolut keine Kinder, und wenn einer von uns einen anderen vögeln wollte, war das auch okay, solange wir offen und ehrlich miteinander blieben. Paradoxerweise bedeutete diese Freiheit, dass wir wahrscheinlich monogam waren.“

„Wahrscheinlich?“

„Ich war’s. Ich vermute, er auch, aber ein paar Zweifel blieben immer, was, glaube ich, meinen Ehrgeiz angespornt hat. Wenn wir Sex hatten, war das immer sehr heiß. Es war auch oft ein wenig selbstverliebt: Hier, schau mich an, wie gut ich im Bett bin. Glaubst du, dass du je wieder einen wie mich findest? So was.“

Lars zog ihn näher. „Oh.“

„In den letzten beiden Jahren habe ich aber bemerkt, dass ich mich in der Hinsicht veränderte. Ich konnte mir wirklich vorstellen, mit ihm alt zu werden. Wir sind das auch völlig rational angegangen. In erster Linie ging es darum, ihm ein Visum zu sichern, falls seine Firma ihn nach Moskau zurückholen würde. Er hätte allerdings auch auf einem Partner-Visum bleiben können. Aber ich wollte heiraten, bis dass der Tod uns scheidet, und so weiter. Nur war der Tod in meinem Fall viel näher als –“

Lars legte einen Finger auf Rhys‘ Lippen und Rhys machte gehorsam den Mund zu. „Können wir nicht vom Tod reden?“

Rhys küsste seinen Finger. „Tut mir leid. Ich werde versuchen, weniger makaber zu sein.“

„Nein. Darum geht es nicht. Aber direkt nach dem Sex will ich nicht darüber nachdenken.“

„Wenn du Tag ein, Tag aus damit lebst, wird das ein normaler Gedanke, ob du schläfst oder wach bist. Aber das gerade war eine willkommene Abwechslung.“ Rhys küsste ihn wieder. „Also gut. Ich bin am Verhungern. Magst du was essen?“

„Ich hätte Platz.“ Essen oder schlafen – das war jetzt ungefähr fünfzig-fünfzig.

„Ausgezeichnet.“ Rhys sprang aus dem Bett, griff nach seiner Unterhose und war weg. Einen Moment später hörte Lars die dritte Stufe dieser verdammten Treppe knarren.

Er wäre glatt eingeschlafen, hätte er nicht zur Toilette gehen müssen, und da er schon mal im Badezimmer war, machte er sich gleich sauber. Er konnte noch immer Rhys‘ Echo in sich spüren und grinste sein Spiegelbild an. Heute war es merkwürdig anders – Rhys schien viel mehr Energie zu haben oder fühlte sich viel besser, und seine Versprechen waren verlockend. Er bekam gerade einen Vorgeschmack darauf, wie ein gesunder Rhys war, und er musste zugeben, dass ihm der Gedanken gefiel.

Er ging wieder ins Bett, diesmal unter die Decke, und lehnte sich halb gegen das Kopfteil, um nicht einzuschlafen.

Die Tür ging wieder auf und Rhys kam mit einem großen Holztablett herein. Darauf lagen mehrere Sorten Aufschnitt, Brot, Käse, einige sehr zivilisierte Dips sowie Chorizo, Manchego, Brie, Cheddar, Chutney. Kleine grüne und violette Weintrauben.

Rhys stieg wieder ins Bett und faltete die Beine des Tabletts aus.

„Das hast du alles in fünf Minuten arrangiert?“

„Es ist nicht gerade ein Drei-Gänge-Menü.“ Rhys nahm ein Stück Käse und ein Stück Chorizo und schob sich beides in den Mund. „Na los.“

Lars zupfte ein paar Weintrauben ab und aß die als erstes. Die Süße machte ihn jetzt hungrig; er nahm sich ein paar Scheiben Chorizo.

„Was hast du Freitag vor?“

„Freitag. Oh. Das ist mein Geburtstag.“

Rhys hielt inne. „Und wann hattest du vor, mir das mitzuteilen?“

„Äh. Das Thema ist nicht wirklich aufgekommen.“ Und das brachte alle diese  unausgesprochenen Erwartungen mit, oder? Gemeinsam Geburtstage zu feiern, Geschenke austauschen, so was. Obwohl, ja, natürlich waren er und Rhys jetzt in einem Territorium, in dem das zählte. Das ging aus Rhys‘ Gesichtsausdruck klar hervor. „Ich mache aus meinem Geburtstag wirklich keine große Veranstaltung.“

„Ist das gegen deinen Glauben?“

„Nein. Meistens habe ich einfach nicht das Bedürfnis, mir da so große Umstände zu machen. Ich backe einen Kuchen für meine Truppe und rufe meine Eltern an – die haben jetzt tatsächlich Handys. Ich opfere den Göttern und bitte sie um Hilfe und Unterstützung für ein weiteres Jahr, aber das ist alles sehr ungezwungen.“

Und jetzt, da er Rhys anblickte, kam er sich ein bisschen gefühllos vor, weil hier jemand war, der spürte, wie sich sein Leben dem Ende zuneigte, und Lars hatte nie wirklich darüber nachgedacht, wie die Zeit verging. Vielleicht sollte er seine Geburtstage mehr feiern. Er konnte schließlich nie wissen, wie viele noch vor ihm lagen.

„Willst du ihn mit mir feiern?“

Er wollte gerade bestätigen, dass er das sehr gern wollte, als er sich an Julian erinnerte. „Ich habe mich schon mit einem Freund verabredet. Aber Samstag oder Samstagabend habe ich Zeit.“ Klang das besser? Um ehrlich zu sein, was auch immer sie am Freitag tun würden, er wollte sich am Samstagmorgen davon erholen.

„Gern. Dann Samstag. Gibt mir etwas Zeit, ein Geschenk zu finden.“ Rhys lachte leise.

„Nicht ... Ich meine, das ist nicht nötig.“

„Nimm es einfach an, okay?“

Lars zuckte die Achseln, aber hier war sie, die perfekte Gelegenheit. „Das heißt, ich muss auch wissen, wann du Geburtstag hast.“

„Das ist noch eine ganze Weile hin. Erster Dezember.“

„Weißt du die Tageszeit?“

Rhys hob eine Augenbraue. „Meine Mutter sagte immer, dass ich gerade rechtzeitig zum Teetrinken auftauchte. Halb vier nachmittags.“

„Und wo?“

„St. Marys. In London.“ Rhys verengte die Augen. „Warum fragst du?“

„Der Freund, den ich treffe, ist Astrologe. Er hat mich nach deinen Daten gefragt.“

Rhys grinste. „Also werde ich abgecheckt?“

„Sozusagen. Wenn du ihn triffst, interessiert er sich mehr für dein Sternzeichen als deinen Namen.“

„Klingt spannend. Ich habe noch nie einen Astrologen getroffen. Oder einen Heide. Das ist alles sehr faszinierend.“

„Das freut mich. Das ist nichts, was ich vielen Leuten erzähle.“

„Wie gesagt, du brauchst dich weder zu verstecken noch zu ändern. Glaube mir, wenn ich sage, dass ich mit allem klarkomme, was dich angeht, okay? Ich bin mittlerweile an einem Punkt, an dem ich Menschen nicht für Kleinscheiß verurteile.“


Kapitel 16

„Das hat er gesagt? Er ist darüber hinaus, Leute wegen Kleinscheiß zu verurteilen?“ Julian tippte die Daten in sein iPad. „Ja. Passt.“

Lars stellte die Kaffeetassen auf die Frühstücksbar. „Tut es?“

„Ja. Er ist ganz klar ein Schütze, die, hier kommen die schlechten Neuigkeiten, etwas unstet sind. Schützen sind mit den großen Zusammenhängen beschäftigt, und ich habe mehrere getroffen, die immer auf der Suche nach dem nächsten Kick waren. Glücksritter. Viele Entertainer sind Schützen.“ Er hielt inne, tippte etwas ins iPad. „Dein Exemplar hat dazu noch einen Zwillings-Aszendenten, was das ganze Herumvögeln erklärt, oder zumindest die wilde Jugend. Der Aszendent ist die Maske, die wir in der Öffentlichkeit tragen. Meistens, wenn wir jünger sind, benehmen wir uns mehr wie der Aszendent, und wachsen langsam in unsere eigentliche Natur. Er sollte ein sehr guter Kommunikator sein, und du sagtest, er arbeitet im Verkauf, was einem Zwilling gut liegt. Die gute Nachricht ist, dass sein Mond im Krebs ist. Tief innen lebt ein wirklich weicher, heimeliger Einsiedlerkrebs, der sich selbst schützt. Ein gemütliches, sicheres Heim nährt seine Seele und er braucht das, um zu regenerieren. Und hier ist noch etwas wirklich Interessantes.“

Er drehte das iPad herum und zeigte Lars einen Doppelring mit Symbolen und Abschnitten. „Hier unten? Im sechsten Haus? Er hat da ein heftiges Stellium – fünf Planeten einschließlich der Sonne, alle im Haus der Routine und Arbeit.“

„Ja, sein Partner hat ihn verlassen, und sagte, seine Arbeit bringt ihn um.“

„Genau. Es ist nicht ausgeglichen. Seine ganze Energie ist im sechsten Haus, Arbeit, Arbeit, Arbeit. Es überrascht mich nicht, dass er erfolgreich war. Auch nicht, dass diese Belastung ihn körperlich geschwächt hat.“ Julian runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Andererseits sind sein Merkur und Mars im Skorpion, und seine Sonne ist auch ziemlich nah am Skorpion, und hier haben wir eine schöne flatterhafte Venus im Schützen. Sein Liebesleben ist geprägt von ‚der eine kommt, der andere geht’. Das ist keiner, der besitzergreifend oder eifersüchtig ist, und der Mars im Skorpion könnte sehr tabulos sein. Der Merkur in Skorpion gibt ihm die Fähigkeit, Dinge, die die meisten Menschen scheuen, auch zu formulieren und auszusprechen. Wie geht er mit seiner Krankheit um? Du sagtest, er wird dadurch nicht fies.“

„Nein, er ist ... manchmal spricht er darüber, wenn ich es lieber nicht hören will, zum Beispiel direkt nach dem Sex.“

Julian lachte. „Sorry, dass ich dir das so geradeheraus sage, aber für Skorpione ist die Trennung zwischen Sex und Tod nicht so absolut.“

„Äh. Ja.“

„Das ist ein interessantes Horoskop. Außer dem Stellium gibt es hier noch einiges, reichlich Quadrate und andere wichtige Aspekte. Ich werde mal damit herumspielen und schaue, was ich da ausgraben kann, und wie gut ihr zueinander passt, und wo ihr aufpassen solltet. Am wichtigsten, ist, dass er das Stellium ausgleicht, und das muss er im zwölften Haus tun.“

„Und wie?“

„Nun, das zwölfte Haus ist heikel. Das ist das Haus, wohin wir alles stopfen, was im Unterbewusstsein so los ist. Hier verlieren wir unser Ego. Traditionell ist es das Haus der Gefängnisse und Irrenanstalten. Es ist das Haus, im wahrsten Sinne des Wortes, des Okkulten – alles, was verschlossen und verborgen ist. Dort sind wir ganz allein und schutzlos. Sein Merkur ist aber fähig, dahin zu gehen. Er muss sich seinem Schatten stellen – all dem, dem er bisher ausgewichen ist. Die Krebserkrankung könnte ein Weg sein, perverser Weise, um das Gleichgewicht in seiner Seele wiederherzustellen.“

Lars wich zurück. „Das klingt nicht so, als könnte ich ihm helfen?“

„Abgesehen von diesem netten kleinen Detail. Mit deiner Sonne im Stier bringst du mehr Stier-Energie in sein Leben. Und wenn du dir das Horoskop mal genau ansiehst, hat er keinen einzigen Planeten im Stier. Darüber hinaus ist der Stier in seinem zwölften Haus okkludiert, wie wir sagen, also gewissermaßen eingesperrt. Ich will dich hier nicht mit zu vielen technischen Details langweilen, aber es ist interessant, dass ein Stier sein Leben an diesem Punkt betritt. Ich denke, du wirst mit Sicherheit eine Rolle spielen, wenn auch keine offensichtliche. Das ist zwölftes Haus-Zeug nie. Das heißt aber nicht, dass es nicht mächtig ist. Ich denke, als er aus seinem Job ausgestiegen ist und nun allein lebt, also praktisch ganz isoliert ist, hat er das sechste Haus verlassen und ist nun fest im zwölften. Und da bist du bei ihm, was nur die Wirklichkeit ist, die sein Horoskop symbolisch ausdrückt.“

Lars schüttelte den Kopf und rieb sich das Gesicht. „Ich bin beeindruckt.“

„Astrologie macht Spaß, oder?“ Julian grinste ihn an und griff nach seinem Kaffee. „Ich würde sagen, halte durch. Du wirst eindeutig gebraucht. Aber dir könnten in diesem Haus mit ihm ein paar sehr seltsame Dinge begegnen. Beziehungsweise, sie werden ihm begegnen.“

„Dunkles Wasser, in dem etwas verrottet?“

„Ja.“ Julian schlürfte. „So funktioniert das.“

Lars schauderte. „Ich werde tun, was nötig ist.“

„Gut.“ Julian schaltete das iPad aus und steckte es wieder in seine Schutzhülle, dann holte er ein Kistchen aus der Tasche, das aussah wie eine Schachtel, in der man einen Ring verschenkte.

Lars blickte auf. „Ein Ring?“

Julians Finger beschrieben einen vagen Kreis. „Miss dem nicht zu viel Bedeutung bei. Ich habe den gesehen und dachte dabei an dich. Außerdem ist es deine Sonnenwiederkehr, oder, weltlich gesprochen, dein Geburtstag.“

Lars nahm die Schachtel und öffnete sie. Und ja, darin lag ein breiter Ring, in den alle Runen des älteren Futhark eingestanzt waren. Die Runen waren mit einem anderen, rot-goldenen Metall gefüllt.

„Ich würde vorschlagen, den zu reinigen und zu laden, obwohl ich ihn schon gereinigt habe. So machst du ihn dir ganz zu eigen.“

Lars nahm ihn in die Hand – er war angenehm schwer und glatt. „Vielen Dank.“

Julian zuckte die Achseln. „Alles Gute zum Geburtstag. Da wir deinen Geburtstag zusammen verbringen, wäre es unhöflich, mit leeren Händen aufzutauchen, obwohl es nicht ganz einfach war, die richtige Größe auszusuchen.“

Lars nahm es als Hinweis. Der Ring schien recht schwer und für seinen Ringfinger nur ein wenig zu groß und nicht groß genug für den Mittelfinger, aber er passte auf den nächsten.

Julian zog eine Augenbraue hoch. „Zeigefinger?“

„Ja. Da passt er am besten.“

Julian grinste und blickte zur Decke. „Alles klar, Universum, ich weiß die Geste zu schätzen.“

„Was?“

Julian grinste immer noch, dann nickte er Richtung von Lars‘ Hand. „Der Zeigefinger entspricht Jupiter – Führung, Weisheit und Ehrgeiz. Sieht aus, als würden wir hier die Horizonte erweitern. Und da wir gerade dabei sind – machen wir uns am besten langsam bereit.“

„Okay. Muss ich irgendwas tun?“

Julian schüttelte den Kopf. „Ich habe alles mitgebracht, was wir brauchen. Das Wetter ist schön und soll die Nacht über so bleiben, was heißt, dass wir das draußen bei deinen Göttern machen können. Aber nur zur Warnung: Mein Stil ist ganz anders als Lees.“

„Ich vertraue dir.“

Julian schien an Schärfe zu verlieren. „Ich könnte mich treten, dass ich dich nicht vor Turner getroffen habe.“

Lars machte fast einen Schritt zurück. „Ich vertraue dir als Freund, Julian. Als Führer. Ich glaube nicht, dass wir als was anderes funktionieren würden.“

Julians Augen wirkten sehr dunkel und sehr intensiv. „Ich respektiere ein Nein immer. Aber ich kann nicht umhin mir vorzustellen, was wir mit der ganzen Energie anrichten könnten.“ Er hielt Lars‘ Blick mehrere Momente lang stand, und Lars konnte fast fühlen, wie etwas in ihm geschwächt wurde und nachgab. Eine Art Entspannung. Er schluckte, aber dann brach Julian den Blickkontakt ab.

„Gut, dann zaubern wir mal.“

Sie verließen die Küche und traten in den Garten hinaus. Der Himmel wurde schon dunkler, und das schien sehr passend. Sie legten ihre Matten und Decken in der Nähe des Altars ab, dort, wo Lars gewöhnlich seine Runen warf. Es juckte ihm in den Fingern, um ein Zeichen zu bitten, aber er war ziemlich sicher, dass sie ihm sagen würden, er solle aufhören zu zaudern und endlich etwas tun.

Er zündete ein paar Bienenwachskerzen an und stellte sie in Gläser, um die Flammen vor einer plötzlichen Brise zu schützen. Außerhalb des Ringes der Götter zog Julian bereits den Kreis um sie. Lars hielt inne. Was erwartete Julian? Andererseits, etwas zusätzlicher Schutz war nie verkehrt.

Er konzentrierte sich auf den Altar und schüttete Met in das Horn, dippte dann seine Finger hinein und sprengte die Tropfen über den Altar und in alle vier Himmelsrichtungen, während er leise ein Gebet murmelte. „Odin, ich bitte dich um Führung. Zeig mir, was ich tun muss. Ich weiß, dass es einen Weg gibt, und dass ich ihn gehen muss. Geh an meiner Seite, All-Vater.“ Er stellte das Horn auf den Altar und setzte sich auf die Decke. Es wurde merklich dunkler, was natürlich aufgrund der Wolkendecke sein mochte.

„Also gut.“ Julian trat neben ihn, schenkte dem Altar eine respektvolle halbe Verbeugung, dann fixierte er Lars. „Du weißt es vielleicht noch nicht, aber du gehst heute sehr tief in Trance. Viel tiefer, als du je gegangen bist.“

Etwas in Lars wurde schwächer. Julian lächelte ihn an und hob einen Finger vor Lars‘ Augen. „Halt den Kopf still und folge nur meinem Finger.“

Lars nickte und konzentrierte sich auf den Finger. Er nahm jetzt bewusst Julians Silberringe war. Julian deutete mit Zeige- und Mittelfinger auf ihn, und sein Ring war so eine Goth-Silberklaue, aber das war nicht alles. Symbole waren darin eingearbeitet. Sigillen. Außerdem hatte er Julian den noch nie tragen gesehen.

„Konzentrier dich“, befahl Julian, und Lars folgte gehorsam den Bewegungen nur mit den Augen. Sie begannen als langsamer Kreis, aber dann zeichnete Julian eine komplexere Form in die Luft. Lars hätte gern geblinzelt, aber folgte stattdessen weiterhin dem Finger.

Dann schossen Julians Finger vor und berührten ihn zwischen den Augenbrauen. „Schlaf.“

Etwas gab nach. Lars schloss die Augen und fühlte, wie er fiel, als schliefe er tatsächlich ein. Er ließ einen langen Atemzug entweichen.

„Genau so. Während du dich entspannst, gehst du immer tiefer und tiefer.“ Julians Stimme erlaubte keine Einwände. Eine ruhige, feste Autorität lag darin, und wieder gehorchte etwas in Lars ohne es in Frage zu stellen.

„Während du tiefer gehst, helfe ich dir, dich hinzulegen.“ Lars spürte, wie sich Julian  neben ihm bewegte, und Lars lehnte sich zurück, mit Julians Händen auf seinen Schultern. „Und während sich dein Körper entspannt und schläft, gehst du noch tiefer.“

Götter, es war genau wie Einschlafen. Diesmal führte ihn niemand eine Treppe hinunter, da war kein Tunnel, nur ein rascher Abstieg in die Dunkelheit, wie von Drachenschwingen getragen. Julian hielt ihn bei den Schultern, sonst hätte Lars sich Sorgen gemacht, er könne auch in der normalen Welt hintenüber fallen.

„Sobald deine Schultern den Boden berühren, gehst du doppelt so tief.“

Oh wow. Lars legte sich hin, und es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Er war sich vage seines Körpers bewusst, aber er spielte keine Rolle.

„So ist es genau richtig.“ Julians Worte klangen mehr wie ein Seufzer, und Lars spürte, wie er atmete – tiefe, lange Atemzüge. Seine Augen waren fest geschlossen. Und er war bereit. Etwas in ihm war hellwach und ungeduldig.

„Ja, genau.“ Julian war ganz nahe, und seine Stimme war dort unten in der Dunkelheit bei ihm. Julian als Drache zu sehen war nicht abwegig. Hier unten schien er groß und dunkel und geflügelt, und schwebte am Rande seiner Wahrnehmung.

„Du weißt, wohin du gehen musst.“

Das tue ich.

Es fühlte sich an, als wendete er sich von dort ab, von wo er gekommen war, und ginge weiter in die Dunkelheit, die sich öffnete, um den Ort zu offenbaren, an dem das Bauernhaus stand oder stehen würde. Aber jetzt war davon keine Spur zu sehen; es gab nur eine Lichtung im Wald.

Lars griff in sich hinein und zog das Zaumzeug heraus. Wo genau er es aufbewahrt hatte war nicht wirklich wichtig; er hinterfragte nicht, war nur vage erleichtert, dass es noch da war. Dann ging er weiter den überwucherten Pfad entlang, wo das große Tier umhergestreift war.

Und dort, in dem Tau und Nebel, der gespenstisch im sterbenden Licht leuchtete, stand ein Pferd. Es war nicht wirklich ein Pferd – das Konzept „Pferd“ entsprach so sehr der Wahrheit wie eine verblasste Postkarte, die jemand an einen Kühlschrank gepinnt hatte, einen tatsächlichen 360-Grad Rundblick entsprach, wenn die Himmel in Flammen standen, weil Sunnas Wagen den Horizont berührte.

Es war riesig, grau wie Stahl, grau wie die Vordämmerung, es stand auf zu vielen Beinen, und in seinen Augen leuchtete Intelligenz und ein eigener Willen.

Lars erstarrte. Der Gedanke, diesem Wesen einen Zügel anzulegen, war vollkommer Irrsinn.

So standen sie da, sahen sich gegenseitig nur an, bis das „Pferd“ die Zähne wie zu einem Grinsen entblößte. Runen waren in sie hineingeschnitzt.

Lars konnte die Stimme fast körperlich spüren, als es sprach. „Was darf es sein, Sterblicher? Was glaubst du, wo du hingehst?“

„Ich bin nicht ganz sicher.“

„Wir bereisen die Welten. Du könntest auf eigene Faust nicht dorthin gehen, Kind. Noch nicht.“

Lars hob das Zaumzeug – es erschien ihm nun weniger wie ein Werkzeug zum Reiten als eine Opfergabe.

Das Wesen trat näher, und Lars schob ihm das Zaumzeug über die Ohren, streifte dabei, was Fell hätte sein sollen, aber sich eher wie kalter Wind anfühlte. Es gab keine Zügel, und Lars war seit Jahren nicht mehr geritten, aber ein Teil von ihm erinnerte sich, wie das ging. Irgendwie stieg er auf, ob durch den Willen des Wesens oder durch fremde Hilfe, plötzlich war er auf dem Rücken des Geschöpfes und hielt sich fest, als hinge sein Leben davon an, als sich das Wesen in Bewegung setzte.

Nichts Weltliches bewegte sich so. Es waren keine Schritte, die allmählich schneller wurden oder sich in einen Galopp verwandelten. Stattdessen explodierte der riesige, kraftvolle Körper nach vorn, weit schneller als jeder Galopp – eine wahnwitzige, am Verstand rüttelnde Geschwindigkeit, die sich fast wie Sterben anfühlte.

„Lars, geht es dir gut?“

Eine Stimme rief nach ihm, weit jenseits von dem, was nun real war, und Lars schaffte es nur, zu nicken, während er sich an Mähne und Rücken mit Händen und Beinen festklammerte. Er konnte nicht einmal sehen, wohin die Reise ging.

Plötzlich blieb Sleipnir stehen und wieherte. Es klang wie Gelächter. Lokis Sohn.

Lars gelang es, seine Hände von der Mähne zu lösen und sah sich um. Die Landschaft hatte sich völlig verändert. Zerklüftete Berge griffen am Horizont nach dem Himmel, und halb gefrorener Nebel füllte das Tal zwischen ihnen. Ein Fast-Licht erhellte die Dunkelheit, aber keine Sterne, Mond, oder gar eine Sonne. Was an Licht da war, flackerte als grüne und blaue Bänder geisterhaft über den Himmel, ähnlich wie Nordlichter, jedoch mehr unheimlich als schön.

Er wandte an Sleipnir. „Was muss ich tun?“

Sleipnir schüttelte die Mähne. „Da drüben.“

Lars drehte sich um und spähte in die Ferne, und wollte schon wieder nachfragen, als er etwas wie einen Schatten ausmachte, der durch den Nebel wanderte. Vielleicht gab es dort eine Antwort.

Er machte sich auf den Weg und hoffte bei allen Göttern, dass Sleipnir noch da sein würde, wenn er zurückkam. Konnte man auf so einer Suche verloren gehen und niemals zurückkehren? War das möglich?

Der Schatten, der auf ihn zukam, glich einem Mann, obwohl er blass und hohl war, und Lars begriff, dass er tot war. Nicht tot wie ein Zombie, aber ihm fehlte deutlich das Feuer des Lebens. Dann war das hier also Niflheim.

Der Schatten blickte ihn an. „Du gehörst nicht hierher. Was suchst du, Zauberer?“

„Ich suche die Person, die die Familie von Rhys Turner verflucht hat.“ Ja, auch für Lars ergab das keinen Sinn, aber etwas in ihm wusste Bescheid.

Die Augen des Schattens flackerten – eine Erinnerung, vielleicht? „Ich habe sie verflucht.“

„Dann bin ich hier, um dich zu bitten, den Fluch aufzuheben.“

„Nein. Sie haben mich betrogen. Sie verdienen ihr Schicksal.“

„Vielleicht sein Vorfahr, aber der Fluch überträgt sich vom Vater auf den Sohn, von der Mutter auf die Tochter. Er ist im Begriff, Rhys Turner zu töten, der ein guter Mann ist.“

Der Schatten schüttelte den Kopf. „Was geht mich das an? Warum sollte mich das kümmern?“

Stimmte auch wieder. Was hatte er einem Toten in der Unterwelt zu bieten?

„Ich weiß nicht, ob das Unrecht, das getan wurde, gerichtet werden kann. Es ist schon hunderte von Jahren her. Aber wenn ich nach Midgard zurückkehre, werde ich den Göttern in deinem Namen opfern, wenn du den Fluch aufhebst.“

Der Schatten legte den Kopf schräg. „Und kannst du mir den Weg zum Berg zeigen?“

Lars runzelte die Stirn. „Aber natürlich. Er ist gleich da drüben.“ Er drehte sich halb um und deutete auf den höchsten Gipfel.

Der Schatten drehte sich in dieselbe Richtung. „Da lang?“

„Ja. Wenn du geradeaus weitergehst, kannst du ihn nicht verfehlen.“

Der Schatten stand dem Berg direkt gegenüber, warf Lars aber einen misstrauischen Blick zu. „Wenn du mich betrügst, Zauberer ...“

„Ich betrüge dich nicht. Von hier aus kann ich ihn deutlich sehen.“

Da schien den Schatten Aufregung zu ergreifen. Er wirkte jetzt ungeduldig, zu gehen, und griff in seine Kleider – eigentlich dunklere Schatten, die ihn umlagerten – und zog ein verwittertes Holzstück hervor, auf dem Runen eingeritzt waren. Er ergriff es mit beiden Händen. „Ich hebe den Fluch auf.“ Damit zerbrach er das Holzstück, das zu Staub und Asche wurde und sich dann in Luft auflöste.

„Vielen Dank.“

„Ich glaube, ich kann es jetzt auch sehen.“ Der Schatten blickte in Richtung des Berges. „Ich muss jetzt gehen, meine Familie wartet schon auf mich. Leb wohl, Zauberer.“

„Leb wohl.“ Lars sah zu, wie der Schatten jetzt auf den Berg zuhielt und meinte, er könnte dort vage in der Ferne die Umrisse von Häusern und vielleicht sogar Kochfeuer ausmachen.

Er schüttelte den Kopf, wandte sich ab und fand sich wieder Sleipnir gegenüber. „Das war, was ich tun sollte?“

„Fast.“ Sleipnir schüttelte die Mähne. „Jetzt kommt die Probe.“

„Was für eine Probe?“

„Nicht hier.“

Und wieder reisten sie, und wieder war es unmöglich, zu sagen, wohin es ging, oder wie sie dorthin kamen. Lars spürte nichts als ein machtvolles Gefühl von Veränderung, Bewegung, Verzerrung der Wirklichkeit, die weit, weit jenseits seiner Kontrolle lagen.

„Lars, geht es dir gut?“

Lars schaffte es, zu nicken, wusste, dass er sich von all dem abwenden und vielleicht auch seinen Weg zurück finden könnte, aber er wusste auch, dass er noch etwas anderes zu tun hatte, dass er zuende bringen musste.

Als sich die Wirklichkeit entknotete, fiel Lars fast mehr als er abstieg. Nun befanden sie sich in einem Wald, aber wieder glich das hier keinem Wald, den er je gesehen hatte. Die Äste und Wurzeln waren auf merkwürdig komplizierte Weise verflochten, als läge eine Absicht dahinter.

Sleipnir schritt weiter und glitt zwischen den Bäumen hindurch, obwohl er angesichts seiner Masse nicht einmal ansatzweise hätte dazwischen passen dürfen. Aber er verschwand spurlos wie eine Brise.

Hier stand ein Gebäude, das wie ein Langhaus aussah, dessen Dach und Eingang mit kompliziertem Schnitzwerk verziert waren. Vielleicht ein Tempel? Es ragte vor Lars auf, und er fragte sich, ob er die Türen würde öffnen können. Aber als er näher trat, verschoben sich die Proportionen wieder. Er legte seine Hand auf das geschnitzte Holz und schob.

Die Türen öffneten sich.

Ein Herdfeuer beleuchtete das Innere, und für einen Augenblick war Lars fast sicher, dass es voller Menschen war, aber als er wieder blinzelte, saß dort nur ein Mann. Es war nicht einfach, seine Züge auszumachen – sie schienen sich zu verwischen, wie durch fließendes Wasser gesehen –  aber irgendwann wurde das Bild schärfer.

„Ah, Lars. Willkommen.“ Der Mann erhob sich. Er war absolut riesig, aber erneut verschoben sich die Proportionen und dann schien er nur noch groß und beeindruckend. Sein Alter war hier eindeutig nicht von Bedeutung, auch nicht Größe oder Distanz, aber Lars hatte den Eindruck, dass er sehr alt war, obwohl er Ende Vierzig, vielleicht Anfang Fünfzig schien.  Sein Haar und sein Bart waren halb silbern, halb schwarz – wie auch seine Augen. „Ich bin froh, dass du hergekommen bist. Komm, wärm dich. Mein Name ist Fjölnir.“

Erst da nahm Lars wahr, wie kalt ihm war. Er trat an das Feuer, das mit einem seltsamen purpurfarbenen Stich brannte, ihn aber trotzdem wärmte. Die Kälte, die es verbannte, war weniger körperlich, als eine Kälte, die die Seele erstarren ließ und ihre Kraft verminderte.

„Hier.“ Fjölnir legte eine grobe, zottige Pelzdecke um Lars‘ Schultern. Es musste Bärenfell sein und roch wild und herb. Er strich mit einer starken Hand über Lars‘ Rücken und dann, scheinbar zufrieden, kehrte er zu seinem Sitz zurück.

Lars sah sich um. Es kam ihm noch immer so vor, als wären hier noch andere anwesend, aber in diesem Traum oder in dieser Trance konnte er niemanden sonst ausmachen. Es schien auch nicht wichtig zu sein. Bisher hatte seine Führung ihn auf dem rechten Weg geleitet, was auch immer genau seine Führung war.

„Danke für die Gastfreundschaft“, sagte Lars schließlich. „Meine Begleitung hierher hat eine Probe erwähnt?“

„In der Tat.“ Fjölnir betrachtete ihn mit diesen silber-schwarzen Augen. „Dass du hier bist, zeigt, dass du bereit bist, deine Macht anzunehmen, Kind Midgards. Aber ich frage dich dennoch – bist du dazu bereit?“

Lars spürte, wie ihm der Puls in der Kehle pochte. „Ich suche nach einer Lösung für ein Problem. Deshalb bin ich hier.“

„Ach ja, dein sterblicher Liebhaber. Du hast den Fluch gebrochen. Du hast Verbündete. Was du noch nicht hast, sind Macht und Weisheit.“ Fjölnir griff nach seinem Horn und nahm einen Schluck von seinem Getränk. Er senkte es und spähte Lars über den Rand her an. „Ich würde dir einen Schluck hiervon anbieten, aber es ist etwas zu stark für Sterbliche.“

Lars runzelte die Stirn. Etwas verharrte am Rande seines Bewusstseins, aber er konnte es nicht ganz fassen. Etwas, was Met anging. Odin war es, der nur von Met genährt wurde. Der ein Auge für einen Schluck davon geopfert hatte, und im Gegenzug Weisheit erhalten hatte.

„Oh Götter.“ Wenn die schwere Bärenhaut nicht auf ihm gelegen hätte, wäre er aufgesprungen. Er wollte sich dafür entschuldigen, wie langsam und dumm er war, weil nicht sofort begriffen hatte, aber was er stattdessen sagte, war: „Ja, ich bin bereit.“

Fjölnir nickte. „Das denke ich auch.“ Er lächelte, Humor funkelte in seinen Augen. „Und ich liege selten falsch.“

„Was muss ich tun?“

Als Fjölnir aufstand, stand Lars ebenfalls, hielt aber das Bärenfell dabei fest. Es schien irgendwie wichtig.

„Folge mir.“

Mein ganzes Leben lang, dachte Lars.

Sie traten nach draußen und standen vor einem riesigen Baum, der in den Himmel und weit darüber hinaus ragte. Fjölnir nahm ihm die Bärenhaut ab und breitete sie auf dem Boden unter einem der Äste aus. „Gib mir deine Hände.“

Lars streckte sie aus und Fjölnir nahm beide in eine von seinen. Seine Berührung war sicher, stark und freundlich. Er wand etwas wie Seil um Lars‘ Handgelenke und verknotete die Enden. Er hockte sich hin und band Lars‘ Beine an den Knöcheln zusammen.

„Du musst es nur aushalten“, sagte Fjölnir.

„Das werde ich.“

Fjölnir hob ihn an, als wiege er nichts, und hängte ihn an den Beinen von dem Ast über ihnen, dass Lars‘ Kopf frei baumelte. Lars war sich bewusst, dass hier noch weitere hingen – zum Teil Menschen, und manche schienen keine Menschen zu sein – wie seltsame Früchte.  Er schloss die Augen, und faltete seine gebundenen Hände vor der Brust, wie im Gebet. Er zwang sich, regelmäßig und ganz tief in den Bauch zu atmen. Nach einer Weile gewöhnte er sich daran, von diesem Baum zu hängen, und dann war es fast, als werde er bewusstlos, und ging so viel tiefer als in einer Trance oder im Schlaf.


Kapitel 17

„Lars. Wach auf.“ Die Stimme klang angespannt, fast panisch. „Aufwachen!“

Es war, als müsse er sich aus harter Erde graben. Sein Körper schien ihm kaum zu gehorchen. Schlimmer vielleicht war das Gefühl, dass der andere Ort wirklich gewesen war, aber dieser Ort mit seinem Nachthimmel und dem Mann, der ihn an der Schulter schüttelte, nicht. Hier zu sein war unerwünscht, oder zumindest seltsam desorientierend. „Ja. Ja, ich bin wach.“

Glaube ich.

Lars schaffte es, aufzustehen, während alles noch verschwommen und weit weg schien, wie mit Unwirklichkeit gepolstert. Langsam gelang es ihm, seinen Geist wieder scharf zu stellen. Das war Julian. Sie hatten das hier ... absichtlich gemacht. Für Rhys.

Bist du bereit, deine Macht anzunehmen?

Schien, als hätten die Götter andere Pläne gehabt.

„Hölle.“ Julian hatte beide Hände auf Lars‘ Schultern gelegt. „Was zum Teufel ist passiert?“

Lars schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung.“ Er erinnerte sich, dass er dort drüben Julians Stimme gehört hatte. „Vielen Dank, dass du gefragt hast, wie’s mir geht. Das war hilfreich.“

„Normalerweise störe ich nicht, aber du schienst ein paar Mal sehr unruhig.“ Julian langte nach einer Flasche Wasser und bot sie ihm an, aber Lars war nicht davon überzeugt, dass er jetzt mit einem Schraubverschluss klar käme. „Und dann hast du einfach aufgehört, zu atmen. Normalerweile hole ich Leute eleganter wieder raus, aber mir ist noch nie passiert, dass jemand einfach zu atmen aufhört.“

„Echt?“ Lars rieb sich über das Gesicht. „Ich war nur wirklich tief unten. Ich kann immer noch nicht ganz begreifen, dass ich wieder zurück bin.“ Denn noch immer schienen das Haus oder der Tempel, der Baum, Sleipnir und die andere Welt viel realer als diese hier.

„Ja, tut mir leid, dass ich so fest auf die Auswurftaste gedrückt habe.“ Julian atmete tief ein. „Das kann das Hirn gut durcheinanderrasseln. Normalerweise schlafen Leute, die zu tief gehen, einfach ein, und ich lasse sie schlafen. Das ist eigentlich kein Problem.“

Lars nickte. Die Benommenheit wich nicht. Vielleicht konnten Bewegung, Arbeit, oder sogar Kaffee helfen. So wie es sich anfühlte, am besten alle drei.

„Und, was ist passiert?“

„Es war ein Fluch. Ich habe denjenigen gefunden, der ihn ausgesprochen hat und habe ihn dazu gebracht, ihn zurückzunehmen.“ Er grinste. „Er hat mich ‚Zauberer’ genannt.“

Julian lächelte leicht, schien aber immer noch vorsichtig und besorgt. „Dann haben wir Fortschritte gemacht.“

„Ich denke schon.“

„Gut.“

Über den zweiten Teil wollte Lars nicht sprechen. Es schien zu intim, zu persönlich, und er hatte auch nicht wirklich verstanden, was passiert war. Vielleicht noch schlimmer (oder?) war, dass es sich anfühlte, als ob er, wenn er die Augen schloss und seine Gedanken beruhigte, sofort wieder zurückkehren würde. Was, wenn er aufhörte zu atmen, und Julian war nicht da, um auf ihn aufzupassen? Trotzdem fühlte er sich nicht bedroht. Er konnte nicht glauben, dass die Götter darauf aus waren, ihn umzubringen.

Lars schüttelte den Kopf. Er hatte den Göttern ein Opfer versprochen, also stand er auf, streckte seine Beine aus und rollte die Schultern, dann setzte er sich vor den Altar und konzentrierte sich auf den Schatten, den er auf der anderen Seite getroffen hatte. Er hatte keine Merkmale, nicht einmal einen Namen, nur ein Gefühl von ihm, eine Absicht, eine Erinnerung, die bereits an den Rändern verwischte, also konzentrierte er sich auf das wenige, was er noch hatte, und opferte Met in seinem Angedenken und rief still die Götter an.

In der Ferne grollte Donner.

Erstaunt blickte Lars auf.

Julian lachte leise. „Nun, die Wettervorhersage sagte, es könnte gewittern. Denkst du, wir sind fertig?“

„Ja, für den Augenblick.“

„Gut. Dann öffne ich den Kreis.“

Während Julian das tat, blieb Lars beim Altar sitzen. Er wünschte, er hätte seine Runen mitgebracht, vielleicht konnte er dann eine Vorstellung davon bekommen, was genau passiert war und welche Energien im Spiel waren. Aber wenn er ehrlich war, war ihm das klar.

„Ich weiß nicht genau, wohin die Reise geht, aber ich bin bereit“, sagte er lautlos, so sehr an die Götter gerichtet wie an sich selbst.

Julian sammelte seine Sachen ein. „Nun, dann mal alles Gute zum Geburtstag.“

„Danke.“ Er stand auf, sammelte seinen Kram ein, und sie wandten sich dem Haus zu. „Hast du heute Abend noch was vor?“

Julian schnaubte. „Ich wollte eigentlich ein paar Freunde in einer Bar treffen, aber du könntest mich wohl überzeugen, heute Nacht hier zu bleiben.“ Eine hochgezogene Augenbraue unterstrich das eher ironische Angebot. „Und du?“

„Ich glaube, ich gehe einfach ins Bett. Morgen treffe ich Rhys.“

„Warum auch nicht.“ Julian umarmte ihn, etwas unbeholfen, mit nur einem Arm, während er sein Bündel festhielt. „Ich ziehe dann mal ab. Nach dem hier, würde ich viel Wasser trinken, und vielleicht rotes Fleisch essen. Krish wäre es lieber, wenn ich das nicht sagte, aber für mich gibt’s nichts, was Leib und Seele wieder so rasch zusammenbringt wie ein noch blutendes Stück Kuh.“

Der Gedanke allein ließ Lars das Wasser im Mund zusammenlaufen. „Das ist eine fantastische Idee.“

„Nun, ich fahre nach London rein.“ Julian blickte auf seine Uhr. „Ich glaube das Hawksmoor hat bis halb zehn auf. Da gibt’s das beste Steak, das ich in London je hatte. Ich könnte dich da absetzen.“

„Ich glaube nicht, dass ich im Moment mit größeren Menschenmengen klarkomme.“

Sie erreichten die Haustür.

„Noch eine Frage – wenn’s um Opfer geht, was denkst du, ist am mächtigsten?“

Julian bleckte die Zähne. „Sperma und Blut, natürlich. Widme es welcher Macht auch immer, wenn du es vergießt. Aber wenn du es verwendest, um eine Gedankenform oder einen Geist zu stärken, den du selbst erschaffen hast, würde ich vorsichtig sein. Die, die du mit deiner eigenen Lebensenergie fütterst, bestehen manchmal darauf, dass du ihnen mehr gibst, und das ist kein endlos nachwachsender Rohstoff. Mächtig ist es aber. Unsere magischen Vorfahren wussten schon, was sie taten.“

Ich denke, wir können davon ausgehen, dass das keine Wesenheiten sind, die ich selbst erschaffen habe. Dafür waren sie viel zu mächtig.

„Ja, das habe ich mir fast gedacht.“

„Und wenn du dich mit dieser Art von Magie befassen willst, würde ich wen fragen, der sich damit auskennt. Zeremonialmagie ist nicht gerade etwas, bei dem ich improvisieren würde.“

„Nein. Keine Sorge. Ich war nur neugierig.“

Julian grinste und öffnete die Tür. „Sicher bist du das. Gut. Ich bin weg, um mich mit alten Freunden von der Uni teuer zu betrinken. Schick mir eine SMS, okay?“

„Wird gemacht.“

Julian ging den Weg zu seinem Wagen entlang. Lars stand in der offenen Tür, beobachtete ihn dabei, und zwang sich, die Beschaffenheit des Weges, die Straße, das Pflaster draußen, den Widerschein der Straßenlaternen auf Autos und den Fenstern gegenüber wahrzunehmen, dazu die recht warme Nacht, die nur ein wenig schwül war.

Wieder rollte Donner über den Himmel.

„Beschützer der Menschheit.“ Lars berührte den Anhänger zwischen seinen Schlüsselbeinen.

Das Unbehagen darüber verblasste, dass er im Schlaf vielleicht wieder in die andere Welt herübergezogen werden könnte. Der Donner war eine willkommene Erinnerung daran, dass, bei allen Gefahren und bei aller Dunkelheit, auch Thor da draußen weilte und ein Auge auf Midgard hatte.


Kapitel 18

„Das ist es, was du willst?“ Die Tattoo-Künstlerin studierte den Ausdruck und sah dann wieder Lars an. „Oder soll ich etwas zeichnen, das darauf basiert?“

Lars blickte sich im Studio um. Bromhurst hatte eine überraschend aktive Tätowiererszene, die sowohl niedlich-gefällige Studios umfasste, in denen Scharen von Teenagern sich ihre Rosen für Füße und Handgelenke abholten, bis zu den etwas ernsthafteren Studios, vor denen mehrere Motorräder aufgereiht standen.

Black Butterfly Tattoos war die letzte Neueröffnung, und nur eine Straße von seinem Haus entfernt. Zur Vorbereitung hatte er die anderen auf Facebook und deren eigenen Webseiten besucht und dabei festgestellt, dass anscheinend einige Künstler von alt-eingesessenen Studios abtrünnig geworden waren und hier ihr eigenes Ding gestartet hatten.

Was die Sache für ihn entschied waren die Zeichnungen im nordischen Stil, die eine der Künstlerinnen gepostet hatte. Dass sie Cara hieß, war wieder einer dieser sonderbaren Zufälle.

„Ich habe mich noch nicht festgelegt“, sagte Lars und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Cara. „Ich habe ein paar deiner Werke online gesehen. Die waren wirklich klasse.“

„Danke. Ich würde immer vorschlagen, dass du erst ein Motiv findest, dass dir wirklich gefällt. Selbst wenn man heutzutage nicht auf ewig tätowiert ist, ist es doch schmerzhaft und teuer, es wieder wegzumachen, von daher wollen wir’s beim ersten Mal gleich richtig machen.“ Sie richtete sich auf und sah ihn an. „Wo soll’s denn hin?“

Er drehte sich halb um und legte seine Hand flach zwischen seine Schulterblätter. „Hier.“

„Und wie groß?“

„Groß. Ich meine, nicht über den ganzen Rücken, aber vielleicht über die Hälfte, so beide Schulterblätter?“

Sie manövrierte ihn den schmalen Tunnel des Geschäftes entlang zu einem der großen Spiegel am Ende und zeigte ihm dann die Größe auf seinem Rücken an, wo er es sehen konnte. „So ungefähr?“

„Ja.“

Sie nahm ihre Hände weg. „Und so Wikinger-Stil? Traditionell oder eher modern?“

„Ich dachte traditionell, aber wenn du andere Ideen hast, bin ich dafür offen.“

Sie bedeutete ihm, sich hinzusetzen. Nur wenige Schritte entfernt bekam jemand einen großen japanischen Dämon auf die Brust gestochen. Das Summen der Nadel war nicht annähernd so fies wie das eines Zahnarztbohrers, aber ähnlich durchdringend. Sie zog eine dicke schwarze Mappe aus einem Regal und reichte sie ihm. „Schau dir die mal an.“ Damit verließ sie ihn und kehrte zur Vorderseite des Studios zurück.

Lars öffnete den Ordner und blätterte ihn durch. Er sah sich die Arbeiten eines Künstlers immer gern an, und das hier mussten mehrere Jahre ihrer Arbeit sein. Es gab verspielte comic-artige Zeichnungen von ägyptischen Göttern, und eine ganze Reihe Monster aus dem Cthulhu-Mythos von drollig bis schaurig. Eine riesige Menge keltischer Bänder, manche ganz einfach und andere viel komplexer, farbig, und schattiert. Weiter hinten begann ihre nordisch/isländische Phase. Thorshämmer, Runen, sehr viele fotorealistische Raben und Wölfe, sowie detaillierte Runen-Bänder wie die, die auf den tatsächlichen Artefakten und Steinen gefunden worden waren, welche die alten Skandinavier zurückgelassen hatten. Lindwürmer. Baldr. Tyr. Freya. Odin.

Bei einer Zeichnung von Odin hielt er kurz inne – zwei Raben auf den Schultern, zwei Wölfe an seinen Seiten. Obwohl es ihm gefiel, sogar sehr gefiel, war es trotzdem nicht ganz das Richtige.

Die nächste Seite aber ließ ihm den Atem stocken. Sleipnir, in einem Stil gezeichnet, der definitiv von alten Vorbildern inspiriert, aber doch modern war. Er stand in einem angedeuteten Kreis, aber das Flechtmuster ließ den Kreis an einigen Stellen hinter sich und verschmolz dann mit Yggdrasil, der Weltenesche, die ganz im selben Stil gehalten war.

„Und, gefällt dir was?“

Lars legte den Ordner wieder auf den Tisch. „Das da ist wunderschön.“

„Oh ja. Das habe ich vor kurzem gezeichnet. Ein Typ war daran interessiert, aber das ist schon eine größere Entscheidung. Er hat es sich dann doch anders überlegt.“

„Ich glaube, wir könnten das doch größer machen, als ich ursprünglich gedacht hatte.“ Weil es perfekt war und nicht so wirkte, als sollte es klein und harmlos sein. Das hier musste groß sein und sich ausbreiten. Ja, es war größer als erwartet, aber je länger er es ansah, desto mehr liebte er es.

„Bist du schon tätowiert?“

„Ich habe ein paar kleinere, ja.“

„Nun, dann weißt du, was auf dich zukommt. Das Tattoo ist ziemlich groß.“

„Ja, das ist mir klar.“

„Gut. Das sollte gut zu dir passen.“ Sie griff nach einem Papier-Kalender, aus dem allerhand Post-its herausragten. „Wann willst du anfangen?“

„Wann immer du frei bist.“

Sie blätterte im Kalender. „Wochenende oder Wochentag?“

„Spielt keine Rolle. Ich bin selbstständig.“

„Das macht die Sache einfach. Ich habe nächste Woche Dienstag ein paar Stunden.“

„Heute nichts?“

Sie schüttelte den Kopf. „Heute ist ein ganzer Block gebucht, fürchte ich. Ich bin ziemlich flexibel, aber nicht so flexibel. Aber wenn du mir deine Telefonnummer dalässt, rufe ich dich an, wenn sich früher etwas ergibt. Im Moment scheint es, als wollten alle ihre Tattoos vor der Strandsaison fertig haben.“

„Kann ich mir vorstellen.“

Sie griff nach einem Stift. „Wie heißt du?“

„Lars Kendall.“

Sie schrieb es auf. „Ich reserviere dir drei Stunden, aber wenn das zu viel ist, ist das kein Problem. Oh, und hundertfünzig nehmen wir als Anzahlung. Insgesamt wird das deutlich teurer. Es ist ein großes Tattoo, und meine Rate ist siebzig pro Stunde; vierhundertfünzig am Tag.“

„Kein Problem.“ Er legte seine Karte in das Lesegerät, als sie es herüberschob. Er hatte keine Ahnung, wie lange etwas so Kompliziertes dauern würde. Das Armband hatte etwa eine Stunde gedauert, die Binderune vielleicht zehn, fünfzehn Minuten, inklusive letzter Änderungen im Design und das Befüllen der Tätowiermaschine mit Tinte.

„Klasse.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich freue mich darauf, an dir zu arbeiten.“

„Ebenso.“ Er lächelte und machte sich dann langsam auf den Weg zum Ausgang, wobei sich sein Blick an zwei kämpfenden Fischen an der Wand festhakte, und dann an einem sehr dynamischen japanischen Samurai mit Katana in beiden Händen. Mit einer Mischung aus Vorfreude und Erleichterung dachte er an sein eigenes Tattoo – er wünschte nur, es könnte schneller gehen. Aber so gut wie sie war, wunderte es ihn nicht, dass sie ausgebucht war.

Andererseits. Was war die Rune, die alles auf den rechten Weg brachte?

Raidho.

Er starrte den Samurai weiterhin an, visualisierte dann aber die „R“-Rune in Rot vor sich, und vibrierte den Klang tief in der Kehle. Als die Rune rot glosend vor seinem inneren Auge stand, schickte er sie los und verließ den Laden.

Er ging nach Hause zurück, hielt an dem kleinen Co-Op-Supermarkt an, um Orangen und Milch einzukaufen, und versuchte, zu entscheiden, ob er ungesund sein und einige Tortillachips mit Käsegeschmack zum Knabbern mitnehmen sollte, als sein Telefon krächzte.

Hastig schob er die losen Orangen auf die andere Seite, während eine alte Dame ihn wegen des hartnäckigen Rabenkrächzens anstarrte, das aus seiner Hosentasche kam.

„Ja?“

„Cara hier. Wir, äh, haben gerade erst gesprochen.“

„Ja, stimmt. Hallo.“

„Also, die Buchung, von der ich gesprochen habe? Der Typ kommt heute doch nicht. Sein Auto hat Probleme oder so, also wenn du den Block haben willst, dann gib mir ne Stunde um den Transfer zu machen und dann kann ich dich sofort reinbuchen. Wenn du Interesse hast.“

„Habe ich. Danke. Da habe ich aber Glück.“

„Ja, Glück.“ Sie klang nicht sehr überzeugt. „Wir sehen uns dann in einer Stunde. Fang schon mal an, über Farben nachzudenken.“

„Oh. Welche würdest du vorschlagen?“

„Alter Tätowierer-Witz: Du kannst jede Farbe haben solange es Schwarz ist.“

„Schwarz passt mir. Ich komme in einer Stunde vorbei.“ Er beendete die Verbindung und ging schnell aus dem Weg, als jemand versuchte, einen Kinderwagen an ihm vorbei durch die Gasse zu schieben. Er zog weiter in Richtung Selbstbedienungskasse, bekam schließlich die Maschine dazu, seine Orangen zu erkennen, bezahlte und packte ein. In letzter Minute entschied er sich doch gegen die Tortillachips.

Nach gestern war er noch nicht wieder ganz normal – es fühlte sich an, als hätte er nicht besonders gut geschlafen. Tatsächlich war er während des Gewitters ein paar Mal aufgewacht, hatte sich davon aber nicht bedroht gefühlt, egal wie sehr es im Dach auch pfiff und die Fensterrahmen knirschten, und den schlimmsten Regen und Donner musste er dann irgendwie doch verschlafen haben.

Zusammen mit dem, was am Abend geschehen war, fühlte er sich, als hätte er in letzter Zeit gar keine Ruhe gefunden. Vielleicht steckte ihm irgendein Virus in den Knochen, obwohl sein Immunsystem absolut kugelsicher war. Er wurde schlichtweg nie krank.

Jedenfalls ging er nach Hause, schälte die Orangen und warf sie zusammen mit einem daumengroßen Stück frischen Ingwers in die Saftpresse. Fünf große Orangen ergaben zwei große Gläser Saft, und wie er frisch aus dem Entsafter kam, war er seidig glatt und der Ingwer kam als angenehmer Kick gerade hinterher. Er trank beide Gläser auf ex und reinigte dann den Entsafter.

Der Bildschirm seines Telefons leuchtete mit einer Nachricht auf. Rhys.

Guten Morgen! Wann kommst du vorbei?

Lars rief ihn zurück. „Wie geht’s dir?“

„Ich habe gerade an dich gedacht.“ Rhys klang gut. Glücklich. „Ich versuche nur gerade, meinen Tag zu planen. Und – alles Gute zum Geburtstag, obwohl ich das wiederholen werde, wenn du später hier bist. Also, wann?“

Lars kicherte. „Plappern Sie ein bisschen, Herr Turner?“

„Vielleicht ein bisschen. Also, wann?“

„Gib mir etwa vier, fünf Stunden?“

„Klar. Bleibst du über Nacht?“

„Definitiv.“

„Klasse. Ich beziehe dann das Bett frisch.“

„Das könnte eine gute Idee sein. Irgendwelche anderen Pläne?“

„Ah, so leicht mache ich es Ihnen nicht, Mr. Bond.“

„Oh, da wir gerade dabei sind, wenn du stattdessen zu mir kommen möchtest …?“ Rhys war noch nie hier gewesen, und das schien ihm etwas, das behoben werden musste.

„Sicher. Kannst du mir nochmal deine Adresse geben?“

Lars gab ihm die Adresse und Postleitzahl durch. „Jetzt beziehe ich das Bett am besten frisch.“

Rhys lachte leise. „Wie aufregend. Ist eine Weile her, dass ich bei einem anderen Mann in der Wohnung oder im Haus übernachtet habe.“

„Die kommen immer zu dir?“

„In meinem jetzigen Haus hatte ich noch keinen anderen Männerbesuch. Und die Wohnung in London gehörte Tim und mir.“ Rhys Stimme senkte sich zu einem Schnurren. „Allerdings haben wir in der Hinsicht das Beste draus gemacht.“

Lars konnte sich das nur zu gut vorstellen. Es stieß ihn nicht einmal ab, dass Rhys und Tim sehr deutlich ein überaus aktives Sexleben gehabt hatten. Rhys hatte sogar gesagt, dass sie gelegentlich einen Dritten mit nach hause genommen hatten. Vielleicht wäre genau das passiert, wenn Tim noch da gewesen wäre – obwohl Lars sich nicht als drittes Rad in einer so langfristigen Beziehung vorstellen konnte. Vielleicht für etwas Spaß, aber nicht für mehr.

„Dann würde ich sagen, das ist genau das, was meinem Haus noch fehlt.“

„Ich werde dir gern dabei behilflich sein.“

„Perfekt. Wir sehen uns dann in vier oder fünf Stunden.“

Das änderte seine Pläne, und so verbrachte er die nächste halbe Stunde damit, schnell neue Bettwäsche aufzuziehen, frische Handtücher hinzuhängen und die Küche aufzuräumen (in der es noch stark nach Orangen und Ingwer roch). Dann nahm er eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und ging zum Tattoo-Studio zurück.

Cara winkte ihn zu einer der Liegen durch. Sie senkte die Kopfstütze ab, so dass die Liege ganz flach war. „Setz dich.“

Nebenan arbeitete ein anderer Tätowierer immer noch an dem Brust-Dämon, und der Kunde wirkte alles andere als entspannt. Kein Wunder, die Nadel war gerade wirklich verdammt nah an seiner Brustwarze. Lars wandte sich ab. Starren gehörte sich nicht.

Cara kam mit einem Klemmbrett zurück. „Hier ist die Einverständniserklärung für die Versicherung. Und danke, dass du so kurzfristig reinkommst.“

„Ich wohne hier direkt um die Ecke. Quasi nur die Straße hinunter.“

„Noch ein glücklicher Zufall“, sagte sie in einem Tonfall, als glaube sie ihm kein Wort. Oder es war ihr völlig egal. „Bist du wegen des Motivs sicher? Die Entscheidung war ein bisschen sehr spontan.“

Er überflog die Erklärung rasch. Keine infektiösen Krankheiten. Keine Blutgerinnungsstörungen. Er war nicht auf Drogen, und war nicht betrunken. „Ich habe so etwas seit Jahren haben wollen, ich habe nur nie das richtige Motiv gefunden.“ Er unterschrieb.

„Alles klar.“ Sie nahm das Klemmbrett entgegen und ließ kurz den Blick darüber schweifen. „Fein. Der Transfer ist auch fertig.“ Sie ließ das Klemmbrett in eine Schublade fallen, ging dann nach hinten durch und kam mit einem dünnen Blatt Papier zurück. Das Motiv war mit etwas wie blauem Kugelschreiber darauf gezeichnet. Es war auch nur ein Umriss, also längst nicht so beeindruckend wie in ihrem Skizzenbuch, aber sie war der Profi.

„Jetzt kommt der Moment, an dem du das Hemd ausziehen musst.“

Lars zog sein T-Shirt über den Kopf. Sie legte den Transfer sorgfältig auf seine Haut. „Wie sieht‘s von wegen Größe aus?“

Sie griff nach einem der großen Spiegel und schob ihn herüber. Lars drehte sich um und versuchte, sich das Motiv auf seinem Körper vorzustellen. Es war zugegebenermaßen ziemlich groß, aber das war wirklich kein Design, das klein gut wirken würde. Und er hatte auch ausreichend Platz dafür. „Das ist gut so.“

„Sicher? Ich kann es kleiner machen.“

„Probieren wir’s in der Größe.“

„Okay.“ Sie fing an ihn vorzubereiten – rasierte die Haut mit einem Wegwerfrasierer und reinigte die Fläche mit Alkohol. Dann drückte sie den Transfer auf seine Haut und zog das Papier ab. „Schau’s dir im Spiegel an?“

Lars stand auf, ging zum Spiegel und drehte sich halb um. Es war groß, es war kühn, es war absolut perfekt. Aufregung stieg in ihm auf, und er grinste sie an. „Wow. Toll.“

Erst jetzt lächelte sie zurück. „Klasse. Welche Farbe?“

„Schwarz. Obwohl Sleipnir grau ist.“

„Ich werde ihn grau schattieren. Wir machen erst den Umriss, und das wird eine Weile dauern.“ Sie zog Latexhandschuhe an und begann dann, die Tätowiermaschine vorzubereiten und die Tinte hinzustellen. „Leg dich auf den Bauch. Und mach’s dir gemütlich. Du kennst das Prozedere schon, aber ich wiederhole es nochmal – wenn’s dir zu viel wird, sag Bescheid und wir machen eine Pause. Es kann rasch zu viel werden.“

„Okay.“ Er legte sich auf die Liege, Arme unter dem Kopf, und hörte dem Summen der Nadel zu, das von der nächsten Liege erklang.

Sie richtete sich ihren Stuhl ein und rollte dann zu ihm, zog dabei einen Metallwagen hinter sich her, der mit Plastikfolie abgedeckt war, dann tauchte sie einen Finger in einen Topf Vaseline und strich etwas davon auf ihren Handrücken. „Alles klar. Entspann dich und denk an England.“

„Eher Midgard als England, aber sonst, sicher.“ Er entspannte sich, spürte dann ihre Berührung hoch oben zwischen seinen Schulterblättern.

„Kannst du bitte alle Haare nach vorne nehmen?“

Er griff nach hinten und legte sie gegen seinen Hals und unter seine Brust.

Sie wischte mit einem behandschuhten Finger über die Gegend und legte dann eine flache Hand darauf. Die Berührung der Nadel und ihrer Finger war leicht, aber sicher. Das Summen und die Vibration fingen an, und dann folgte das Gefühl der Nadel – zuerst war es nur ein seltsames Gefühl, dann stellte sich der Schmerz ein. Es fühlte sich an wie ein langsames, intensives Kratzen, nicht sehr anders als ein Schnitt, aber erträglich. Die Binderune an der Innenseite seines Armes hatte entschieden mehr wehgetan.

Nach einer Weile lief sie mit der Fingerspitze die Stelle entlang, die sie gerade tätowiert hatte, und er wusste, dass sie das tat, um Vaseline in die Wunde zu reiben. Was hatte Julian noch gleich gesagt? Blut und Sperma – ohne Zweifel zählte Plasma auch, und so konzentrierte er sich auf die Götter, während Cara an ihm arbeitete. Sie würden wissen, dass es für sie war, aber es konnte nicht schaden, ihnen alles zu widmen – die Zeit, den Fokus, und den Schmerz, so erträglich er auch war.

Nach etwa zwanzig Minuten setzte ein entspanntes, ruhiges Gefühl ein, das sehr einer Trance glich, also ließ er sich da hinein fallen und die Zeit über ihn und an ihm vorbei waschen.

„Wie geht’s dir?“, fragte Cara nach etwa einer Stunde.

„Ich habe Durst.“

„Dann machen wir eine kurze Pause. Was willst du trinken?“

„Ich habe Wasser mitgebracht.“ Lars setzte sich nur langsam auf, weil ihm schwummerig war. Etwas unsicher auf den Beinen, griff er nach seiner Wasserflasche und öffnete sie. Sein Rücken fühlte sich warm und wund an.

Sie zog die Handschuhe aus, öffnete einen Schokoladen-Milchshake, und nahm ein paar tiefe Schlucke. „Und?“

„Nicht so schlimm, wie ich gedacht hätte.“

Sie grinste. „Der Rücken ist ein guter Platz für so ein großes Tattoo. Meinst du, dass du noch eine Stunde aushältst?“

„Sicher.“ Er rollte die Schultern. „Aber vielleicht in einer anderen Position.“

„Okay.“ Sie verschloss ihren Shake und zog einen Stuhl näher. „Setz dich, Arme auf die Rückenlehne, und lehn dich vor.“

Er nahm die gebotene Haltung ein, und sie gab ihm ein Kissen für die Rückenlehne, dann rollte sie ganz dicht hinter ihn, so dass er zwischen ihren gespreizten Beinen saß. Sie zupfte zwei neue Handschuhe aus einem Karton und zog sie mit einem schnappenden Geräusch an. „Okay, dann legen wir mal wieder los.“


Kapitel 19

Als Lars drei Stunden später nach Hause kam, war er teils erschöpft, teils seltsam aufgeladen, oder vielleicht war das nur die Aufregung über die Tätowierung. Zumindest war er froh, dass er sich jetzt normal hinsetzen und mit einem Tee entspannen konnte. Niemand erwartete, dass er heute noch etwas tat, und wenn er sich wieder in den Staub und Schmutz seines Jobs begeben musste, würden die Wunden soweit oberflächlich verheilt sein, dass das kein Problem war.

Er bewegte sich erst wieder, als es an der Tür klingelte.

Er öffnete die Tür. Draußen stand Rhys in seiner Motoradkluft, ein Rucksack über der Schulter. „Komm rein.“ Sie küssten sich, aber er hob die Hand, als Rhys versuchte, ihn zu umarmen. „Vorsichtig mit dem Rücken ...“

Rhys trat zurück. „Was ist passiert?“

„Frische Tätowierung.“ Lars zuckte die Achseln. „Und ich meine, wirklich frisch.“

„Oh. Kann ich sie sehen?“

Lars zog sein Handy aus der Tasche und wischte die Bildschirmverriegelung auf, dann tippte er auf seine Fotos. Cara hatte ein Foto von seinem Rücken gemacht, nachdem sie fertig waren, und er hatte es bereits an Julian und die anderen geschickt.

„Oh, das ist wirklich beeindruckend.“ Rhys zog das Bild größer. „Hast du das alles heute gemacht?“

„Es ist nur der Umriss. Ich habe nächste Woche noch eine Sitzung um den Rest zu machen. Oder wenigstens einen Teil davon. Vier Stunden ist ungefähr soviel, wie ich aushalte.“ Und es war komisch, wie ein Schmerz, der für eine halbe Stunde oder sogar anderthalb Stunden absolut in Ordnung war, ab der zweiten Stunde ziemlich unerträglich wurde. Nach drei Stunden lag Folterverdacht vor. Er war froh gewesen, dass sie nur vier Stunden Zeit hatte, und er nicht gezwungen gewesen war, um Gnade zu bitten, obwohl das natürlich dummer Stolz war. Er wollte das Tattoo haben, also durfte ihm der Schmerz nichts ausmachen. Und ohnehin war es ein Geschenk an die Götter.

„Besser du als ich“, sagte Rhys. „Wie fühlst du dich?“

„Nur etwas wund. Ich brauche auch deine Hilfe.“

„Klar. Wobei? Beziehungsweise, lass mich mich kurz umziehen.“ Rhys fand einen Platz für seinen Helm. „Badezimmer?“

„Im Obergeschoss.“ Sie gingen die Treppe hinauf und Lars lenkte Rhys in Richtung Bad. Sein Haus war kleiner als Rhys, aber es war alles renoviert, fertig und bewohnbar. Sobald sie im Bad waren, zog Rhys einen Satz frischer Kleidung aus dem Rucksack und zog sich rasch um. „Okay, sag mir, was zu tun ist.“

Lars zog sein T-Shirt wieder aus. Cara hatte ihn in Frischhaltefolie gewickelt, um die Wunde abzudecken, und mittlerweile war die Haut darunter nass und klebrig. „Hilf mir, das loszuwerden?“

Rhys fummelte an dem medizinischen Klebeband herum, das die Folie zusammenhielt. Als er die Folie abnahm, war sie ein nasses Bündel von Blut, Plasma, und etwas Tinte, die aus seiner Haut wieder ausgetreten war. Er nahm Rhys das Bündel aus der Hand und ließ es in den Mülleimer fallen. „Wir müssen mit etwas antibakterieller Seife das Plasma und die Tinte abwaschen.“

„Okay.“

„Und nur mit den Fingerspitzen. Kein Druck, kein Schrubben.“ Cara hatte das etwa fünfmal eindrücklich wiederholt. Und kein Wunder, zu dem Zeitpunkt war er schon deutlich benommen und geistig unscharf gewesen.

„Hatte ich nicht vor.“ Rhys drehte den Wasserhahn auf, wusch sich zuerst die Hände und brachte dann Lars dazu, sich vorzubeugen, damit er gut an alle Teile der Tätowierung herankam. Seine sachten Berührungen waren sehr wohltuend. Jeder Kontakt war beruhigend und gründlich, und Rhys benutzte viel lauwarmes Wasser, das er mit einem Waschlappen vorsichtig auftupfte.

„Ich glaube, der Waschlappen ist danach hinüber.“

„Ich habe wirklich nichts dagegen, wenn da Tinte drankommt.“

„Gut. Ich kann mir gut vorstellen, wie das am Ende aussehen wird. Es ist wirklich cool.“

„Danke.“

„Hat’s sehr wehgetan?“

„Nein. Es wird nach drei Stunden oder so ziemlich intensiv. Und das mit modernen Werkzeugen. Früher hat man dafür Knochennadeln und Muscheln verwendet. Kannst du dir das vorstellen?“

Rhys schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich es will.“

„Genau.“

Rhys tupfte seine Haut sorgfältig trocken. Als Lars den Rücken halb zum Spiegel wandte, standen die schwarzen Linien als harter Kontrast auf seiner Haut, und wirkten gerötet und geschwollen. Natürlich war er es nicht gewohnt, dort etwas auf seinem Körper zu sehen. Wochenlang, sogar monatelang, nach dem er sich das Armband hatte stechen lassen, hatte ihn sein Anblick im Spiegel überrascht. Aber das hier war so viel größer.

Rhys küsste ihn auf die Schulter. „Nun, sieht so aus, als müssten wir einen Weg finden zu vermeiden, dass du heute Nacht auf dem Rücken liegst.“

„Äh, ja. Es ist empfindlich.“ Er reichte Rhys die Creme, die ihm Cara gegeben hatte. Sie bestand aus veganen, fair gehandelten Bio-Wachsen und Ölen, aber im Wesentlichen  aus Sheabutter. „Wärme das zwischen den Fingern und fahr die Linien nach, bitte.“

„Sicher.“

Als Rhys der Anordnung folgte und jede Linie mit der Fingerspitze nachzeichnete, war das nicht das angenehmste, was Lars sich hätte vorstellen können, aber Rhys machte es sehr sorgfältig und vorsichtig.

„Wie weh tut das?“

„Hattest du mal einen richtig fiesen Sonnenbrand? Ungefähr so, wie den anzufassen.“

„Ich verbrenne nicht so leicht“, murmelte Rhys. „Vielleicht wie ein blauer Fleck?“

„Schärfer, aber ja. Ich meine, es ist ziemlich stressig für den Körper. Ich kann das fühlen, dass es ziemlich stressig ist.“

„War das anlässlich deines Geburtstags?“

„Ja, sozusagen. Ich wollte schon immer so eins haben, und es gibt ein Tattoo-Studio hier gleich um die Ecke, und die hatten heute Zeit für mich.“

Rhys schraube die Dose mit der Lotion zu und stellte sie neben Lars‘ Zahnputzbecher. „Dann bin ich heute Nacht vorsichtig mit dir. Versprochen.“

Lars lachte. „Danke. Es ist wirklich nur mein Rücken. Der Rest ist völlig in Ordnung.“

„Na, dann ist ja gut. Oh, und ich habe was für dich.“ Rhys wusch rasch wieder seine Hände, wühlte dann in seinem Rucksack und zog eine große flache Schachtel heraus. „Ich hoffe nur, das hier ist das Richtige.“

Lars nahm es – der Inhalt schien ziemlich schwer. „Was ist es?“

Rhys machte eine vage Geste, also öffnete Lars die Schachtel. Es war ein Torques aus gedrehtem Silberdraht.

Lars starrte auf Rhys. „Wo hast du das gefunden?“

„Es gibt einen Typen in Dorset, der Wikinger- und Bronzezeitschmuck herstellt. Ich fand seine Website, während ich nach einem Geschenk für dich suchte. Ursprünglich dachte ich vielleicht an irgendeine Art Armband oder so, aber als ich hinfuhr, um es abzuholen, ist mir das ins Auge gefallen. Anscheinend haben Männer früher solche Halsringe getragen?“

„Ja, das haben sie. Bronze oder Silber sind traditionell.“

„Mir war das neu, aber nun, der Schmied hat selbst so einen getragen und das war ein verwitterter Typ mit dichtem Bart und langem Haar, und als ich den so sah, dachte ich, dir könnte so was auch stehen. Und es sieht auch nicht so aus, als wäre das bei deiner Arbeit im Weg.“ Rhys atmete tief ein. „Wenn es dir nicht gefällt, sagte er, kannst du es gegen etwas anderes eintauschen.“

„Er ist perfekt. Ich habe schön öfter darüber nachgedacht, mir beizubringen, wie man die herstellt, aber mir ist immer was dazwischen gekommen.“

Rhys atmete aus. „Gut. Das ist gut.“

„Danke dir.“ Lars nahm den Halsring auf und reichte Rhys die Schachtel. Da er aus gedrehtem Draht gefertigt war, ließ er sich seitlich aufbiegen, und so auch anlegen. Fast war er überrascht, wie leicht und natürlich er sich um seinen Hals anfühlte. Wie für ihn gemacht. Die Endstücke waren abgerundet und mit Wellen und Knoten verziert, und ruhten direkt unter den Enden seiner Schlüsselbeine. „Und?“

„Passt besser, als ich dachte.“ Rhys nickte zum Spiegel und Lars sah, dass er Recht hatte. Der Torques passte ihm so perfekt, dass er fast nicht glaubte, dass dies das erste Mal war, dass er einen trug. Und mit offenen Haaren und der Tätowierung noch glosend auf seiner Haut, war es ihm, als kippe irgendwo so etwas wie eine Waage in eine Richtung – aber wohin, und mit welcher Wirkung?

„Das freut mich.“

„Also bist du gestern Nacht bis nach Dorset gefahren?“

„Ich hätte einen Übernachtkurier benutzen können, aber ich wollte absolut sicher sein, dass ich es heute rechtzeitig haben würde. Außerdem hilft mir das Fahren dabei, den Kopf freizukriegen.“

Und war das nicht wieder der Schütze? Halb Mann, halb Pferd? Oder vielleicht eher halb Mann, halb Motorrad in aktuellen Zeitalter. Julian würde das bestimmt gefallen.

„Nun, je nachdem, wie du dich fühlst, ich habe einen Tisch in einem Restaurant für halb acht gebucht. Es hat einige gute Besprechungen, und das achtgängige Taster-Menü interessiert mich, also dachte ich, wir könnten das vielleicht ausprobieren?“

„Ist es sehr formell?“

Rhys lächelte. „Ich werde dich nicht zwingen, dich nur für ein paar Kalorien in Schale zu schmeißen, wenn du keine Lust hast. Außerdem mache ich mir auch keine großen Umstände.“ Er hob und öffnete die Hände in einer „Sieh mich doch an“-Geste. Das hieß, seine schwarze Designer-Jeans sah gut aus, und sein Hemd auch. Beide waren lässig, und auch wieder nicht – nicht so, wie er sie trug.

„Dann ziehe ich mich mal um. Und, sicher, was essen klingt gut. Ich denke nicht, dass ich wirklich in der richtigen Verfassung bin, heute irgendwas Großartiges in der Küche zu zaubern.“

„Gut. Dann lasse ich dich mal machen.“ Rhys küsste ihn und ging nach unten.

Das bedeutete allerdings auch, dass Lars entscheiden musste, was er anziehen würde. Neben Rhys würde er immer wie das Kontrastprogramm aussehen. Aber erstens verspürte er nicht den geringsten Drang, den Torques abzunehmen, und mit der frischen Tätowierung kam enge oder grobe Kleidung absolut nicht in Frage.

Er band seine Haare zusammen, fand Jeans, die so dunkel Indigo waren, dass sie fast schwarz wirkten, und glänzende schwarze Lederschuhe, die er zuletzt bei seiner Abschlussprüfung getragen hatte. Zwar trug er zu neunzig Prozent T-Shirts, aber er besaß tatsächlich auch ein paar (wenige) richtige Hemden. Er hatte die vor einigen Jahren gekauft und nie wirklich getragen, denn ehrlich gesagt interessierten sich die Klienten nicht wirklich dafür, wie ein Handwerker gekleidet war, und er ging selten aus. Und wenn er es doch tat, reichte ein T-Shirt für seine Zwecke völlig.

Er zog das dunkelste der drei Hemden hervor – schwarz, raue, aber feine Baumwolle, mit einem ganz leichten grauen Streifenmuster. Schwarz und Silber. Er riss das Etikett ab, öffnete die Knöpfe und schlüpfte vorsichtig hinein.

Die Götter allein wussten, warum und wann er es gekauft hatte, aber zumindest hatte er etwas Passendes gekauft, und anscheinend hatte er sich körperlich seither nicht besonders verändert. Er ließ die oberen Knöpfe offen, um den Torques zur Schau zu stellen, und betrachtete sich im Spiegel. Die dunkle Farbe stellte sicher, dass, wenn etwas Tinte aus seiner Haut sickerte, das zumindest das Hemd nicht ruinieren würde. Und die Ärmel waren kurz genug, um das Runenarmband sichtbar zu lassen.

Er kam die Treppe herunter, ging um die Ecke und sah Rhys ganz entspannt in einem Sessel zurückgelehnt dasitzen. Rhys traf seinen Blick, schürzte die Lippen und schenkte ihm einen dieser Blicke, die sich mehr wie Ausziehen anfühlten.

„Gut?“

„Wie ein kaum zivilisierter Wikinger.“ Rhys leckte sich über die Lippen. „So siehst allerdings eigentlich immer aus.“

Lars lachte und kam näher. „Ich verspreche: heute steht Plündern nicht auf dem Programm.“ Er kletterte auf den Stuhl, die Knie links und rechts von Rhys‘ Oberschenkeln.

Ganz natürlich landeten Rhys‘ Hände auf seinen Hüften. „Ah. Vielleicht könnten wir ‚nicht vor dem Abendessen‘ einfügen? Weil, für so ein bisschen Plündern wäre ich durchaus zu haben.“ Er spähte zu Lars hoch, und seine Augen funkelten vor Lust und Verspieltheit.

Oh, Götter. Ach, verdammt.

Wenn das so weiterging, kämen sie sicherlich zu spät zum Essen. Aber in Anbetracht von Rhys‘ Gesichtsausdruck war Lars schwer versucht, ihnen beiden alle Kleider vom Leib zu reißen und ihn gleich hier auf dem Sessel zu vögeln.

Rhys lachte leise und kehlig. „Ich kann fast sehen, was du denkst. Ich würde sagen, lass uns das genießen und was essen. In meinem Alter ist es definitiv von Vorteil, länger zu warten.“ Er schlug spielerisch gegen Lars‘ Oberschenkel, doch als Lars sein Gewicht verlagerte, um wieder abzusteigen, hakte er die Finger in Lars‘ Gürtel. „Aber wenn nicht sofort geplündert wird, wenn hinter uns die Tür zufällt, wäre ich schwer enttäuscht.“

„Das wirst du nicht sein. Versprochen.“ Lars beugte sich herab, um ihn wieder zu küssen.


Kapitel 20

Seine Nächte mit Rhys zu verbringen fühlte sich so natürlich an, dass es sinnlos schien, allein zu sein, trotz ihrer stillschweigenden Übereinkunft, alles langsam anzugehen.

Lars fragte sich, ob er sich Sorgen machen sollte, weil er seine ganze Freizeit aufgab, aber um ehrlich zu sein, genoss er seine Mahlzeiten und Abende mit Rhys so viel mehr, als zu Hause zu sitzen und sich zu fragen, was Rhys wohl gerade tat. Und es war auch nicht jede einzelne Minute seiner Zeit – Rhys respektierte Lars‘ Treffen mit seinem Hexenzirkel und schien es generell nicht zu genau zu nehmen, was Lars tat oder nicht tat. Es war nicht so, dass es ihm egal war oder dass er sich nicht dafür interessierte, wenn Lars es ihm erzählte, aber im Gegensatz zu einigen anderen Partnern schien er deswegen nicht eifersüchtig zu sein.

Als Lars eines Morgens aufwachte, war Rhys nicht im Bett. Er war nicht ganz sicher, was genau ihn geweckt hatte; obwohl, da er seine Nächte generell mit Rhys verbrachte, vielleicht hatte ihn das leere Kissen neben ihm geweckt. Er rollte sich auf den Rücken, zugleich wach und noch benommen, lauschte in Richtung Toilette, aber die Tür zum Badezimmer stand offen und Licht war keins an.

Er schob die Decke beiseite, fand seine Boxershorts und zog sie an. Dann verließ er das Schlafzimmer und ging die Treppe hinunter.

Licht in der Küche. Und Rhys‘ Stimme.

„Helen, hör mir zu.“ Rhys hielt sein Handy ans Ohr und stand in der Küche neben dem Wasserkocher, barfuß und nur mit Pyjamahosen bekleidet. „Ja. Ja, das weiß ich. Glaub mir, niemand ist sich dessen mehr bewusst als ich.“

Lars zögerte, aber Rhys schien nicht glücklich; in der Tat schien er ziemlich gestresst zu sein. Hin und her gerissen zwischen den Impulsen, Rhys Schützenhilfe zu leisten und ihm seine Privatsphäre zu lassen, entschied er sich dann doch für die Unterstützung. Er blieb in der Küchentür stehen, gut sichtbar, als Rhys sich umdrehte.

„Ich weiß, dass es ein Risiko ist. Aber ich lebe seit Monaten mit dem verdammten Schwert des Damokles über meinem Kopf. Also, ja, ich brauche dich hier, nicht nur wegen der Prozedur, sondern auch, weil ich dich wirklich gern wiedersehen würde, bevor sie das machen. Würdest du das für mich tun, Schwester? Bitte?“

Rhys hörte aufmerksam zu, dann sanken seine Schultern herab. „Danke dir. Ich liebe dich.“

Er senkte das Telefon und schaltete es aus, dann legte er es auf die Arbeitsfläche und rieb mit beiden Händen über sein Gesicht. „Tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe.“ Erst dann drehte er sich ganz um.

„Kein Problem. Stress?“

Rhys seufzte, holte dann zwei Tassen aus dem Schrank und stellte sie neben den Wasserkocher. „Nicht wirklich Stress. Sie hat eine andere Meinung zur Chemo.“ Er warf zwei Teebeutel in die Becher und goss das heiße Wasser darüber. „Und ich weiß, warum. Aber wenn man selbst nie Chemo hatte, dann hat man nicht die geringste Ahnung, was man von jemanden verlangt, wenn man ihm sagt, er ‚soll doch einfach die blöde Chemo machen’.“ Rhys schüttelte den Kopf.

„Also hast du dich entschieden?“ Lars trat näher. „Wann ist es?“

„Ich habe mit meiner Ärztin gesprochen, und sie buchen mich ein. Natürlich würde sie es auch bevorzugen, wenn ich nochmal eine Chemo mache, aber ich habe ihr gesagt, dass ich buchstäblich lieber sterben würde.“ Rhys‘ Stimme brach. „Es ist schlimm genug, dass sie mich einer Chemo plus Strahlentherapie unterziehen müssen, wenn sie mein eigenes Knochenmark abtöten. Aber das halte ich aus. Ich habe mich in den letzten Wochen gründlich mental darauf vorbereitet. Ich kann das durchstehen, denn dann gibt es Hoffnung, dass es endlich vorbei ist.“

„Und wann wolltest du mir das sagen?“

Rhys sah erschrocken aus. „Es gab wirklich keinen guten Zeitpunkt, um darüber zu sprechen. Ich dachte vielleicht beim Frühstück, aber du schienst so glücklich. Beim Mittagessen dasselbe. Ich genieße nur, dich glücklich und im Frieden mit dir selbst zu sehen. Ich will das nicht kaputtmachen. Beim Fernsehen etwa? Oder mit dir in meinen Armen im Bett? Es gibt für so etwas keinen guten Zeitpunkt, Lars.“

Lars schluckte. „Sag mir einfach, dass es etwas gibt, das du mir sagen musst. Ich hätte zugehört.“

„Du hörst jetzt zu.“ Rhys lächelte schmerzlich. „Und Entschuldigung.“

Lars öffnete den Kühlschrank und nahm die Milchflasche heraus, stellte sie dann neben die Becher. „Okay, geh mit mir durch, wie so was abläuft.“

„Meine Schwester bucht ihren Flug und dann entnehmen ihr die Ärzte hier Knochenmarkzellen. Sie haben auch einen zweiten Spender für den Notfall gefunden. Dann bereiten sie mich auf die Transplantation vor, was wieder Chemo und Strahlentherapie heißt, und dann lebe ich in einer sterilen Umgebung im Krankenhaus. Das kann ein paar Monate dauern.“ Rhys rieb sich über das Gesicht. „Wenn die Prozedur erfolgreich ist, kann ich vollständig gesund werden. Es ist wirklich ein Entweder-Oder, aber alle Faktoren deuten darauf hin, dass ich ziemlich gute Chancen habe, es lebendig und gesund zu überstehen.“ Rhys blickte zu ihm hoch, sein Ausdruck fast flehend. „Ist das in Ordnung?“

„Natürlich.“ Lars schob ihn gegen die Arbeitsfläche und nahm Rhys‘ Gesicht in die Hände. „Es ist deine Entscheidung. Und du kommst da heil raus.“

„Ich will das auch glauben.“ Rhys seufzte erneut. „Sprich mit deinen Göttern darüber, ja?“

„Schon erledigt.“

„Gut.“

„Nur – was sind deine Pläne für das Haus?“

„Oh, was das angeht, würde ich sagen, mach einfach weiter wie bisher. Ihr könnt damit fertig sein, wenn ich aus dem Krankenhaus komme, und wenn ich nicht zurückkomme, wird Helen es sicher leichter haben, die Bude rasch loszuwerden.“

Diese zweite Möglichkeit tat Lars geradezu in der Seele weh, aber Rhys hatte klar bereits alles durchgeplant, und vermutlich hunderte Male. „Ich gebe dir die Schlüssel und überweise den Rest des Geldes. Ich werde bei meinem Anwalt Anweisungen hinterlassen, um sicherzustellen, dass du bezahlt wirst, falls die Kosten höher ausfallen. Klingt das gut?“

Nein, es klang absolut furchtbar, aber wenn es das war, was Rhys wollte, und wenn ihm das half, die weiteren Schritte zu unternehmen und sich darauf zu konzentrieren, gesund zu werden, dann würde Lars dagegen keine Einwände erheben.

Einem Teil von ihm wäre es lieber gewesen, Rhys hätte es nochmal mit Chemo versucht, aber zugleich konnte er sich nicht vorstellen, wie sich das anfühlte, so eine Entscheidung treffen zu müssen – und das gegen den Widerstand der Ärztin, seiner Familie und seines Lovers.

Und außerdem, wenn es sein Schicksal war, zu sterben, dann würde er sterben, oder?  Wenn die Götter bereit waren, zu helfen, dann würden sie das tun, unabhängig davon, ob Rhys erst Chemo oder gleich die Transplantation wählte. Solange die Sterblichen ihren Teil beitrugen, und nicht nur passiv abwarteten, dass ihnen geholfen wurde, konnte man sich auf die Götter verlassen – oder?

Lars nahm Rhys‘ Hände in seine. „Also ist es okay, wenn ich zu helfen versuche? Wir haben sozusagen schon Schützenhilfe geleistet.“ Es war zugegeben ein bisschen spät, um jetzt um Erlaubnis zu bitten.

„Schützenhilfe?“

„Magie. Gebete. Opfer. Die Götter um Hilfe bitten.“

„In diesem Stadium bin ich wirklich dankbar für jede Art von Hilfe, übernatürlich oder nicht.“ Rhys lächelte. „Ich meine, wenn man mal betrachtet, dass ich zugestimmt habe, dass mich Ärzte mit Gift vollpumpen, damit einige meiner Zellen sterben, aber hoffentlich nicht die anderen? Das ist alles sehr grenzwertig, wenn man mal wirklich darüber nachdenkt.“

„Götter, ja.“

Rhys schüttelte sich. „Tee.“ Er fischte die Teebeutel mit einem Löffel heraus, rührte dann etwas Milch in beide Becher und reichte Lars einen davon. Dann drehte er sich halb zu ihm um und runzelte die Stirn. „Das ist aber nicht der Grund für die Tätowierung, oder?“

„Nein.“ Lars rollte die Schultern. Die Tätowierung würde in der nächsten Sitzung fertig werden. Cara hatte schon beim letzten Mal gesagt, sie könnten dann fertig werden, aber sie war eine Perfektionistin und das Schattieren bedurfte Geduld und Sorgfalt. Zumindest war Sleipnir fertig und schien fast unheimlich kraftvoll.

Sogar Cara, die ja nicht bezahlt wurde, um ihm zu schmeicheln oder die Wahl eines Klienten zu bestätigen, hatte gesagt, dass diese Tätowierung „ziemlich speziell“ war. Vielleicht war sie aufgeladen, weil Lars sich dabei auf die Götter konzentrierte. Und wenn jemand diese Energie nach Asgard tragen konnte, dann war es Lokis achtbeiniger Sohn.

Er blies auf den Tee und nippte. „Willst du’s sehen?“

„Was genau?“

„Wo ich die Götter anbete.“

Rhys hob eine Augenbraue. Vielleicht war das jetzt ein Schritt zu weit, aber andererseits datete er jetzt jemanden, der eine riesige Sleipnir-Tätowierung auf dem Rücken hatte, einen Halsring und einen Thorshammer trug und beim Sex „oh Götter“ sagte. Trotzdem war das jetzt vielleicht ein bisschen viel. „Wenn du das mit mir teilen willst.“

Lars lächelte. „Sie sind immer um uns herum, wie alle anderen Geister und Kräfte auch. Ich schäme mich deswegen nicht.“

„Warum nicht?“ Rhys nippte an seinem Tee. „Ich habe sonst nichts anderes vor heute, also könntest du mich ihnen nach der Arbeit vorstellen.“ Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen, aber es lag kein Spott darin, nur Leichtigkeit und Humor, und Lars mochte das sehr.

„Sie kennen dich, aber es wäre gut, wenn du dich selbst vorstellst.“

„Wie sehen die das mit dem Schwulsein?“

„Götter sind kaum zu schocken. Thor hat sich mal als Braut verkleidet, als sein Hammer gestohlen wurde, und Loki hat sich in eine Stute verwandelte, um einen Hengst abzulenken und dann einige Monate später Sleipnir geboren, und das waren nicht die einzigen Male, dass da Grenzen überschritten wurden. Es sind Götter. So sehr unterscheiden sie sich nicht von uns.“

Rhys lachte leise. „Ich weiß nicht wirklich viel darüber, obwohl eine Religion, die eine Regenbogenbrücke hat, insgesamt sympathischer scheint als die anderen.“

Lars grinste und zwinkerte. „Na, siehst du.“

* * *

Rhys nahm alles gut gelaunt hin; als sie in den Garten traten, neigte sich der Tag zum Ende, und es war diese seltsame Dämmerung zwischen Nachmittag und Abend, in der Lars manchmal spüren konnte, dass die Mächte auf der Erde sich neu ordneten und neue Muster für die Nacht bildeten. Sunnas Wagen war bereits unter dem Horizont, und Mani noch nicht sichtbar. Kerzen oder Fackeln waren noch nicht nötig, würden es aber vielleicht in einer halben Stunde sein.

Lars drückte Rhys‘ Hand, während sie zum Kreis der Götter gingen. Rhys hielt inne und nahm alles auf. Und wieder geschah, was jedes Mal geschah, wenn er jemanden in die Gegenwart der Götter brachte – die sichtbare Gegenwart jedenfalls. Eine Art von Stille setzte ein, als ob alle Geräusche plötzlich gedämpft würden und sich die Aufmerksamkeit nach innen richtete. So, als wisse die Seele Bescheid.

Lars fühlte das gleiche.

Er führte Rhys bis zum Altar und breitete die Decke aus. „Nimm Platz.“

Rhys setzte sich wie geheißen, arrangierte seine Beine in eine Art Schneidersitz und sah sich um. „Soll ich irgendwas tun?“

Lars schüttelte den Kopf. „Nein, es sei denn, du willst etwas tun.“ Er schloss die Augen und richtete seinen Geist, seine Seele, seine Konzentration auf die Götter aus. Odin, All-Vater, das ist Rhys Turner, mein Liebhaber. Frigg, Herrin, Weberin der Schicksale der Menschen und Götter, Seherin, und Idun, Verjüngerin der Götter, seid mit uns.

Auf seinem ganzen Körper brach Gänsehaut aus, und er atmete tief ein, dann öffnete er wieder die Augen. Er griff in die Tasche, die er mitgebracht hatte.

Auf dem Heimweg hatten sie einen kurzen Umweg zum Supermarkt gemacht, wo es zum Glück eine neue Sorte hellgrüner und roter Äpfel gab. Nach kurzer Suche hatte er drei gefunden, die sehr viel mehr gelb als grün waren, als wären sie hierfür bestimmt. Als Bio-Äpfel waren sie auch viel kleiner als die anderen Sorten.

„Wenn du etwas sagen willst, kannst du, aber du musst nicht.“

Rhys schien unentschlossen, dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf den Altar. „Ich weiß nicht, hast du irgendeine Art von Gebet parat?“, flüsterte er.

„Sag einfach, was in deinem Herzen ist.“

Rhys runzelte die Stirn, blickte nach unten, und vielleicht sprach er mit ihnen in seinem Kopf, aber er sprach es nicht laut aus. Seine Augen schienen etwas heller und etwas weicher; vielleicht sprach er über seine Angst. Und das war nicht etwas, was Lars ihn je zwingen würde, laut zu sagen. Obwohl Worte Macht hatten, hörten die Götter auch so.

Er nahm Rhys‘ Hände und legte die Äpfel hinein. „Biete sie Idun an.“

Rhys Augen weiteten sich, aber er beugte sich vor und legte die Äpfel auf den Altar. Seine Lippen bewegten sich lautlos, vielleicht mit einer Version von „Was zum Teufel tue ich hier?“, aber es schien passend, dass er Idun goldene Äpfel anbot – schließlich verjüngte sie die Götter mit ihren goldenen Äpfeln. Nur Odin regenerierte sich mit dem Met der Götter.

Es ist etwas zu stark für Sterbliche.

Rhys zog sich zurück und atmete aus.

„Gut gemacht.“ Lars nahm wieder seine Hand und drückte sie. „Siehst du. So einfach ist das.“

Rhys nickte, wirkte aber abgelenkt, schloss dann die Augen und lehnte sich gegen Lars, der einen Arm um ihn legte.

Er hätte niemals zu hoffen gewagt, dass er jemanden finden würde, der ihn nicht nur nicht wegen seines Glaubens verurteilte, sondern auch daran teilnahm, wenn auch in so kleinem Maße. Rhys würde kaum anfangen, zu denselben Göttern zu beten, aber gerade diese Akzeptanz, Toleranz und Respekt waren viel mehr, als er sich erhofft hatte. Er zog Rhys näher und küsste seine Schläfe.

Danke, Freya, für dein Geschenk der Liebe.


Kapitel 21

Das Treffen ihres kleinen Zirkels kam langsam zu seinem normalen Ende – alle Heilungen, Opfer und Zauber, die sich die Woche über angesammelt hatten, waren erledigt und sie wandten sich wieder banalen Dingen wie etwa Urlaubsplänen zu. Das Treffen war eine willkommene Abwechslung von der Arbeit auf der Baustelle und der nagenden Sorge um Rhys gewesen, aber jetzt kehrten Lars‘ Gedanken zu all den Arten zurück, auf die die Transplantation schief gehen konnte.

Lars trennte sich von der Gruppe, um in die Küche zu gehen. Er war hundemüde, und nicht einmal sicher, ob ein Kaffee die geringste Chance hatte, das auch nur ansatzweise zu ändern. Er kramte durch den Kühlschrank und versuchte, sich zu entscheiden.

„Lars.“ Es war Lee, der in die Küche getreten war.

„Möchtest du auch Kaffee?“

Lee schüttelte den Kopf. „Ich nehme Wasser.“

Das schien eine gute Idee zu sein, also fischte Lars zwei große Gläser aus dem Schrank und füllte sie aus dem Wasserhahn. Er reichte eins Lee, der das Glas auf seine flache Hand stellte, eine rasche Links-Rechts-Links Bewegung darüber machte und es dann kurz mit beiden Händen hielt. Das war eine Art, ein Getränk mit Energie aufzuladen.

Lars trank seins einfach.

Lee sah ihn mit leicht geweiteten Augen an. „Geht es dir gut?“

„Um ehrlich zu sein, keine Ahnung. Irgendwas ist nicht ganz in Ordnung.“

Lee nickte. „Ich meine, wenn man überlegt, was bei dir so abgeht, kann ich mir das gut vorstellen.“

Aber kannst du das wirklich? Andererseits war es nicht wirklich seine Bürde. Es war Rhys‘. Lars selbst war nur ein Zuschauer, und das war vielleicht das Schlimmste. „Ja. Kann sein. Ich dachte, vielleicht ist das wegen der Tätowierung.“

Lee nickte wieder. „Ja, das dachte ich zuerst auch, aber Tattoos fühlen sich anders an. Du hast viel Energie aktiviert, und dein System muss sich neu einstellen.“

Lars grinste. „Ja. Es ist alles ein bisschen hektisch.“

Er wusste nicht viel über Lee – wie viele andere im Zirkel machte er eine ganze Reihe Sachen, aber zum größten Teil Heilung, Energiearbeit und Schamanismus. Er war nicht so weit draußen wie Krish, aber auch nicht viel näher am Boden.

Das hieß, ihre Methoden funktionierten ganz ähnlich. Im Vergleich zu Sue und Manda und Julian war Lee jedoch ein bisschen distanzierter, und es war ziemlich selten und auf jeden Fall ungewöhnlich, dass er sich Lars auf diese Weise näherte.

„Gut. Es könnte auch nichts sein. Ich habe mich schon mal geirrt“, sagte Lee leise. „Oder vielleicht hat es eine ganz normale Erklärung. Das Tattoo könnte eine sein.“ Er betrachtete Lars mit diesem unfokussierten Blick ohne zu blinzeln, und starrte dabei einen Punkt seitlich von Lars an. „Aber es ist, als wärst du nicht wirklich hier.“

Lars presste die Lippen zusammen, dann schluckte er. „Wie sieht es aus?“

„Es ist ...“ Lee seufzte. „Du weißt, dass wir alle einen Energiekörper haben. Eigentlich mehrere, aber das führt jetzt zu weit. Es fühlt sich an, als ob die fehlen. Du hast eine Aura, weil in dir natürlich immer noch Lebenskraft fließt, aber deine geistigen Körper, tatsächlich das meiste deiner Energie ist so abgedunkelt, dass ich’s kaum sehen kann.“

„Ja.“

Lees Blick fokussierte ihn wieder. „Du bist nicht überrascht.“

Du musst es nur aushalten.

„Nein.“ Lars blickte zur Tür. Das war nicht etwas, dass die anderen erfahren sollten. „Ich glaube, ich habe den Göttern ein Opfer dargebracht. Ich fühle mich schon seit einigen Tagen komisch, als sei ich gar nicht hier.“

Lee schien erschrocken, trat aber näher, um noch leiser sprechen zu können. „Du hast ihnen nicht deine Seele geopfert oder so?“

„Nein.“

Ein Opfer meiner selbst an mich.

Der Vers aus der Edda stieg in ihm auf, so klar und stark, dass er nicht überrascht gewesen wäre, wenn jemand ihn laut im Raum ausgesprochen hätte. Die Besorgnis in Lees Augen beunruhigte Lars; er wusste doch selbst nicht, was das alles bedeutete – nur, dass es richtig gewesen war. Sleipnir hatte es eine Probe genannt. Er musste es nur ertragen. Aber was bedeutete das für sein wirkliches Leben? Vor allem, wenn Lee den Unterschied sehen konnte? Er fühlte sich auch anders, definitiv geschwächt, und musste sich mit echter Kraftanstrengung an sein Alltagsbewusstsein klammern. Vielleicht war es falsch, den Göttern und seinem eigenen Bauchgefühl zu vertrauen.

„Wenn du es nur verloren hast, können wir es wiederfinden. Ich habe das schon oft gemacht.“ Lee berührte seinen Arm, und Lars konnte die Hitze und ein Kribbeln spüren, die von seiner Handfläche ausging. Vermutlich konnte Lee nicht anders. Und die Berührung war tatsächlich sehr angenehm – so hatte es sich in seiner Erinnerung angefühlt, als kleines Kind sein Gesicht in die Hände seines Vaters zu schmiegen.

„Nein, es ist ... Ich glaube nicht, dass es das ist. Vielleicht muss ich nur einfach an den Ort zurückkehren, wo es passiert ist.“

Lee nickte. „Ich würde das eher früher als später machen, um ehrlich zu sein. Das ist kein schöner Anblick. Eher ziemlich beängstigend.“

„Was macht ihr hier?“ Julian streckte den Kopf in die Küche.

Lee verdrehte die Augen. „Ich hole nur etwas Wasser.“ Er hob das Glas und nickte Julian zu. „Du auch?“

„Nein, für mich eher eine Flasche Wein, wenn ich nach Hause komme.“ Julian trat in die Küche und klimperte mit den Autoschlüsseln. „Ich habe für heute noch Pläne und werde erwartet.“

„Viel Spaß.“

Lars sah zu, wie Julian zuerst Lee umarmte, dann wurde er umarmt, bevor Julian zurücktrat und dann war er auch schon aus der Tür.

Lee blickte ihm zeitverzögert nach. „Nun, ich bin sicher, dass du dich da allein drum kümmern kannst, aber sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.“

„Mache ich. Vielen Dank. Und mach dir keine Sorgen um mich.“

„Lässt sich nicht vermeiden. Schön sieht das wirklich nicht aus.“

Wie sah es aus? Lars war fast froh, dass er noch nie eine Aura gesehen hatte, und in der Hinsicht Büchern und Kirlian-Kamerabildern und Traditionen vertrauen musste, wenn es darum ging, wie die Energiekörper aussahen. Und eigentlich wollte er es auch nicht so genau wissen. Es war beunruhigend genug, dass Lee sie sehen konnte, und anscheinend so klar, als seien sie stofflich. „Tut mir leid.“ Lars berührte ihn an der Schulter. „Gehen wir wieder rein?“

Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrten, hatte Sue ihr Tarot hervorgeholt und begann gerade, Karten aus dem Deck zu ziehen und auf den Tisch zu legen. Nach dem, was Lars bei anderen Tarotlesern gesehen hatte, schloss das normalerweise ein, dass die lesende Person sie als Fächer auf den Tisch ausbreitete, und dann eine Hand darüber schweben ließ, um die „richtige“ Karte zu erspüren. Im Gegensatz dazu zog Sue ihre direkt aus dem Packen und schien dem Vorgang nicht einmal sonderlich viel Aufmerksamkeit zu schenken. Ganz ähnlich wie Julian es auch machte, wenn Lars darüber nachdachte. Sie legte die gezogenen Karten auf den Tisch und drehte dann die mittlere von drei um.

Der Gehängte – ein Mann, der an einem Bein von einem Querbalken zwischen zwei Säulen hing. Sie drehte die anderen um. Zwei der Kelche, und Das Universum.

Sie wandte Lars ihr süßes, rundes Gesicht zu. „Ich würde sagen, das sieht alles ziemlich gut aus.“

Amanda neben ihr grinste.

„Gibt es nicht so was wie Hexenehre, nicht die eigenen Freunde auszuspionieren?“ schnaufte Lars.

„Ich wollte nur kurz checken, ob du und dein Ex-Banker auf dem richtigen Weg sind.“ Sie blickte auf die Karten. „Obwohl der Gehängte oft eine Verzögerung anzeigt.“

„Er hat gesagt, dass er sich bald ins Krankenhaus einweisen lässt.“ Lars setzte sich hin, wo Julian gesessen hatte, weil Amanda sich in der Zwischenzeit auf der Couch ausgebreitet hatte. „Seine Schwester unterzieht sich gerade einigen Tests und ich denke, es geht jetzt bald los.“

„Und wie fühlst du dich?“

„Wie der Gehängte.“ Er bereute die kleine Notlüge fast. Es stimmte schon, nur war der Zusammenhang ein anderer. Oder es war genau dieser Zusammenhang. Der Gehängte unterzog sich doch einer Probe, nicht wahr? Es war weniger eine Notlüge und mehr eine andere Art, das Gleiche zu deuten. Er konnte nichts anderes tun als warten.

„Nun, das Universum. Etwas endet. Ich neige dazu, zu glauben, dass es ein gutes Ende ist, eine weitere Umdrehung in der Spirale der Evolution.“ Sie schob die Karten in den Packen zurück. „Dann ist alles gut.“ Sie sah Amanda an, und wieder tauschten sie sich in dieser Pärchen-Geheimsprache aus.

Amanda klatschte zweimal in die Hände. „Jedenfalls müssen wir euch jetzt rausschmeißen. Wir müssen morgen früh raus.“

Sie packten ihre Sachen zusammen, und nach einer Weile hatte Krish sogar seine Uhr gefunden, die er abgenommen hatte, und die irgendwie unter einem Kissen gelandet war, und dann, nach den üblichen Umarmungen, verließen sie alle die Wohnung.

Lars konnte Lees Blick auf sich fühlen, als er zu seinem Auto zurückkehrte, aber Lee war zu sanft und höflich, um ihn zu bedrängen, und er hätte einen Fünfziger gewettet, dass Krish von all dem nichts mitbekommen hatte. Krish war ein netter Typ, aber seine Verbindung zur Realität musste offenbar ständig neu ausgehandelt werden, und dabei gewann die Realität nicht immer die Oberhand. Andererseits schien Krish damit ganz zufrieden.

Egal. Es wurde Zeit, dass er zu Rhys zurückkehrte. Er stieg in den Wagen, achtete darauf, wo Krishs Wagen war (noch geparkt) und steuerte auf die Straße. Es war jetzt dunkel, die Straßen ziemlich leer, weil dieser Teil von Bromhurst reines Wohngebiet war,  ohne einen Pub, eine Bar oder ein Restaurant in der Nähe.

Als er das Zentrum durchquerte, musste er um einen Besoffenen herumfahren, der mitten auf der Straße stand und in den dunklen Himmel grölte, aber das war nichts Außergewöhnliches. Dort an der Ecke stand der Fox & Hounds Pub, und die zeigten da sicher gerade Sport, für den sich die Leute wild betranken.

Nur wenig später parkte er den Lieferwagen vor Rhys‘ Haus. Auf beiden Etagen brannte Licht, und da parkte noch ein Auto, das Lars nicht kannte. Er rang kurz mit sich – Schlüssel oder Klinge? Er wollte nicht den falschen Eindruck erwecken, aber Rhys hatte ihm selbst die Schlüssel für diese Fälle gegeben und würde sich wundern, wenn er sie nicht benutzte.

Und es war furchtbar niedlich gewesen. Rhys hatte beim Frühstück einen Schlüsselbund aus der Tasche gezogen. „Ich würde das gerne romantischer machen, aber es macht nur Sinn, dass du deine eigenen hast.“ Und dabei zuckte er mit den Achseln.

Also gut, vielleicht nicht furchtbar niedlich, bis auf das schiefe Grinsen und das Achselzucken.

Das ging alles zu schnell, aber ja, es machte wirklich Sinn, dass er seine eigenen Schlüssel hatte, damit er die Arbeit an der Baustelle beenden konnte. Der Papierkram war auch aufgesetzt. Rhys hatte ihm die Adresse seines Anwalts gegeben, der alles beaufsichtigen würde, „falls etwas schief läuft“, und dazu Kopien des Papierkrams, um sicherzustellen, dass er bezahlt werden würde. Alles genau wie versprochen.

Trotzdem, dies hier waren Notfall-Schlüssel. Baustellen-Schlüssel. Wenn er sie behandelte wie Lover-Schlüssel …

Ach, was soll’s. Lars schloss die Tür auf.


Kapitel 22

Die Frau, die vor Rhy‘ Bücherregal stand und die Bücher ansah, als suche sie nach etwas, glich Rhys sehr und doch überhaupt nicht. Sie hatte die gleiche Haarfarbe und den gleichen Hautton, aber ihr dunkles Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie war gebräunt und sah sehr gepflegt aus, wie sie da in Rock, Bluse und Sandalen dastand. Doch waren ihr Gesicht herzförmig und ihre Augen viel dunkler, als sie sich halb umdrehte, als Lars in den Raum trat.

„Ah, Lars.“ Rhys war in einen Sessel eingesunken, und er sah aus, als habe sein Tag bereits 48 Stunden gedauert, und er wollte nichts lieber, als ihn so langsam zu beenden. „Helen, Lars, Lars, Helen.“

Sie wechselte das Glas Weißwein in die andere Hand und bot Lars die jetzt freie an. „Schön, dich kennenzulernen.“

„Danke, ebenfalls.“ Ihre Hand war feucht und kühl vom Kondenswasser. Obwohl sie lächelte, schien das ihre Augen nicht ganz zu erreichen. Nun, sie machte sich sicherlich Sorgen. Außerdem hatte sie auch ins Krankenhaus gemusst, um sich Knochenmark entnehmen zu lassen, und das war vermutlich eine unangenehme Erfahrung gewesen.

„Hast du schon was gegessen?“, fragte Rhys.

„Ja, habe ich. Ich habe was bei meinem Treffen gegessen.“

„Treffen?“ Sie wölbte eine Augenbraue, genauso wie Rhys es manchmal tat.

„Nur ein paar Freunde.“ Kaum ein „nur“, aber er wollte signalisieren, dass das nicht so wichtig war. „Wir hatten eine Lasagne und Sue und Amanda haben dazu Brownies gebacken, also geradezu ein Festmahl.“

„Sehr gut.“ Rhys schenkte ihm ein Lächeln, aber er wirkte sehr müde, fast resigniert.  Hatten sie gestritten? Vielleicht. Obwohl Helen nicht gerade aggressiv oder zickig wirkte oder so, als habe sie gerade einen Sieg errungen. Aber die Stimmung im Raum war angespannt.

„Rhys sagte, dass du für diesen Umbau verantwortlich bist?“ Ihr Tonfall war neutral. Vielleicht neugierig?

„Ja.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Es ist noch lange nicht fertig, aber …“

„Was ich nicht verstehe ist, warum du etwas gekauft hast, in das du so viel Arbeit reinstecken musst, Rhys.“

Rhys zuckte die Achseln. „Es war Zeit für eine Veränderung. Dieser Ort hat Potenzial.“

Ihr Blick wanderte von ihrem Bruder zu Lars, und Lars war nicht mehr so sicher, dass sie noch über das Haus sprachen. „Aber deine Wohnung war doch gut so.“

„Dein Ex-Mann auch“, sagte Rhys leise. „Wir hatten ein paar sehr nette Grillabende zusammen.“

Ihre Augen wurden schmal. „Okay.“ Sie stellte ihr Weinglas ab. „Es ist spät, und wir sind alle müde.“ Sie ging hinüber und küsste Rhys auf die Wange. „Ich hole dich morgen ab, okay?“

Rhys blieb sitzen. „Danke, Schwester.“

„Gute Nacht, Lars. Schön, dich mal zu treffen.“ Sie ging an ihm vorbei, hob ihren Mantel vom Haken und war aus der Tür.

Rhys blies den Atem aus. „Sie mag das Haus wirklich nicht.“

„Nun, es ist immer noch das reinste Chaos hier. Aber sobald alles fertig und sauber ist …“

„Ja.“ Rhys stemmte sich aus dem Sessel. Er wirkte blass und schwach, und Lars bemerkte, dass er nicht ganz sicher auf den Beinen stand. „Das überlasse ich dir, okay?“

„Ist alles in Ordnung?“

Rhys schüttelte den Kopf. „Nein, nicht wirklich.“ Er drehte den Ellenbogen und zeigte Lars einen großen, frischen blauen Fleck. „Ich bin heute ohnmächtig geworden. Meine Ärztin will mich so bald wie möglich im Krankenhaus haben, weil es langsam ziemlich ernst wird, und sie will mich vor der Transplantation im Auge behalten können. Meine Blutwerte waren auch nicht so toll.“

Die dunkle Vorahnung sank tiefer in Lars‘ Magen und wurde dort schwerer und dunkler. Er wusste, dass der Krebs mit sich brachte, dass Rhys leicht blaue Flecken davontrug und er viel leichter blutete als normal, aber was ihn wirklich bis ins Mark traf war die Erschöpfung und Niedergeschlagenheit in Rhys‘ Augen.

„Okay. Dann tu, was auch immer du tun musst.“

„Hör zu, ich weiß nicht ... Ich habe wirklich versucht, so viel Zeit herauszuschlagen, wie ich nur konnte.“ Rhys nahm beide seiner Arme. „Jeden Tag, den ich hatte, und definitiv jeder, den ich mit dir hatte, gibt mir Kraft. Es fühlt sich jetzt nur so an, als könnte ich diese Kraft nicht mehr speichern, als läuft sie wie Wasser aus mir raus und ich weiß nicht, wie ich sie festhalten kann.“

Brackiges Wasser, mit toten Dingen darin.

Lars streckte die Arme aus und legte sie um Rhys. Er wollte ihm alles geben, was er hatte, aber, um ehrlich zu sein, er konnte sich mit dieser Kraftquelle auch gerade nicht verbinden. Lee lag gar nicht so falsch. „Ich wünschte, ich wüsste, was ich tun soll.“

„Das ist nicht in deiner Verantwortung. Es gibt nichts, was du tun kannst, nichts, was von dir erwartet wird, nichts, was irgendjemand von dir verlangen könnte, das über das hinausgeht, was du schon tust. Ich möchte wirklich, dass du dieses Haus fertigmachst und …“ Er lächelte ein schwaches, kleines Lächeln, „Wenn deine Götter willens sind, vielleicht komme ich wieder um es mir anzuschauen, aber wenn mir das nicht vergönnt ist, dann will ich nur wissen, dass du es abgeschlossen hast. Okay?“

„Das haben wir schon so vereinbart.“

„Gut.“ Rhys lehnte seinen Kopf gegen Lars‘ Schulter. „Scheiße.“

„Aber gibt es etwas, das ich tun kann?“

„Ich möchte heute Abend nicht allein sein.“

„Natürlich. Willst du nach oben gehen?“

„Ich könnte Hilfe brauchen, damit ich mir meinen verfluchten Hals nicht unterwegs breche.“

„Kein Problem.“ Lars ließ ihn so weit los, dass Rhys zur Treppe gehen konnte, und bot dann seinen Arm an, als Rhys anfing, hochzusteigen. Es tat weh, ihn so zögerlich und vorsichtig zu sehen. „Halt dich fest.“ Er hob Rhys hoch, froh darüber, dass Rhys ihm überhaupt keinen Widerstand entgegensetzte, aber gleichzeitig besorgt, weil er nicht einmal scherzte oder spielerisch deswegen protestierte.

Er trug ihn den ganzen Weg zum Schlafzimmer, wo Rhys sich schließlich auf das Bett setzte und begann, sich auszuziehen.

„Ich brauche ein bisschen mehr Platz.“

„Ja. Aber ich kann dir gern helfen.“

Rhys stöhnte entnervt. „Ich hasse das so sehr.“

„Weiß ich.“ Lars trat zurück, ging dann um das Bett herum und zog sich selbst aus. Besser nicht zu sehr darüber nachdenken – Rhys musste das irgendwie durchstehen, und er konnte nur hoffen, dass er nicht zu stur war, um um Hilfe zu bitten, wenn er sie wirklich brauchte.

Als Rhys mühsam zum Bad schlurfte, um sich die Zähne zu putzen, zwang Lars sich, dem nicht zu viel Aufmerksamkeit zu schenken, aber lauschte trotzdem weiterhin wie ein Schießhund darauf, ob er stolperte oder fiel. Er atmete erst auf, als die Tür sich wieder öffnete und Rhys es ohne Zwischenfälle ins Bett schaffte.

Erst dann ging er selbst, und als er in den Spiegel blickte, vermied er es, sich in die Augen zu sehen. Wenn er über all das zu viel nachdachte, würde er noch zu heulen anfangen, und er wollte wirklich nicht, dass Rhys ihn trösten musste. Das einzige, was er tun konnte, war Stärke und Mitgefühl zu zeigen, und irgendwie mit seinem eigenen Schmerz und der Angst fertigwerden, ohne das Rhys etwas davon mitbekam.

Er hatte alles getan, was er konnte, und er hatte auch nie ein Wunder erwartet. Es war klar gewesen, dass dieser Tag kommen würde, aber dennoch tat es unglaublich weh, Rhys so zu sehen.

Als er zurückkam und ins Bett schlüpfte, drehte Rhys sich um und legte den Kopf auf seine Schulter. Lars schlang einen Arm um ihn, wissend, dass der blaue Ellbogen jetzt auf seinem Bauch lag. Vielleicht half die Nähe, aber Lars beruhigte sie nicht. Stattdessen schien es, als wären sie beide den Tränen nahe, aber keiner von ihnen war willens, den letzten Schritt zu tun. Es war ein elendes, elendes Gefühl, und alles, was ihm einfiel, waren hohle Phrasen und Klischees.

„Weißt du was?“ Er schluckte schwer.

Rhys rührte sich. „Was?“

„Ich liebe dich.“ Diese Worte hatten wie mit Widerhaken in seiner Kehle gesessen, aber ausgesprochen fühlten sie sich kaum besser an. Es machte einfach alles so viel schmerzhafter.

„Lars.“ Rhys verlagerte sein Gewicht, gab einen Schmerzlaut von sich, als er seinen Ellbogen falsch bewegte, und starrte dann in der fast völligen Dunkelheit geradewegs in Lars‘ Augen. „Mach bitte nicht alles noch schlimmer.“

„Tut mir leid.“

„Nein. Scheiße. Hör mir zu.“ Rhys setzte sich im Bett auf. „Ich weiß Bescheid. Verdammt. Das ist mir klar.“ Er rieb sich über das Gesicht.

„Nicht … die Antwort, auf die ich gehofft hatte.“ Und wie lächerlich klang das jetzt?

Rhys seufzte. „Nein. Ist mir klar. Scheiße.“ Er schüttelte den Kopf, schien etwas sagen zu wollen, tat es dann doch nicht und stöhnte schließlich auf. „Du bedeutest mir sehr viel. Du machst dieses ganze Elend überhaupt erst erträglich. Du machst mein Leben so viel besser, ohne Frage.“

„Aber?“

Rhys stöhnte wieder. „Einer von uns muss sich wie ein verdammter Erwachsener benehmen, und ich glaube, das bin ich. Ich werde nicht zulassen, dass du dich an jemanden hängst, der morgen weg ist und vielleicht nie wiederkommt. Du bist jung, du bist … wunderbar, liebevoll, und nett und heiß. Ich werde dich nicht dazu zwingen, eine Verpflichtung einzugehen, die dazu führt, dass du am Ende allein dastehst und auf mich wartest, nur um … Scheiße, wenn die Sache schief geht, dann hängt das die ganze Zeit über dir. Ich möchte nicht, dass du das bereust.“

„Ich bereue es nicht. Und ich würde es auch nicht bereuen.“ Lars setzte sich ebenfalls auf und bemerkte, dass sie sich nicht mehr berührten; sie saßen jetzt nur in einem Bett, das ihnen beiden zu viel Platz ließ.

„Gut. Denn das ist alles schon schwierig genug ohne die Schuldgefühle.“ Rhys hatte seine Schultern hochgezogen.

„Aber das ist alles erst der Anfang.“ Lars zwang sich, tief durchzuatmen. „Erst kommen die Vorbereitungen, und dann hast du gesagt, dass es eine Weile dauern kann, und wenn es schief geht, dann haben wir’s wenigstens versucht.“

„Was? Nein, nein.“ Rhys klang jetzt erschrocken. „Ich bin nicht … Scheiße. Ich zwinge dich nicht dazu, mich durch die Chemo und Strahlentherapie zu begleiten. Auf gar keinen Fall.“

Lars war zu fassungslos, um etwas zu sagen.

„Hör zu. Ich erinnere mich lieber an die guten Zeiten. Ich möchte nicht, dass du mich so siehst. Ich will mich nicht einmal selbst so sehen, ohne meine Scheiß-Haare. Okay?“

„Deine Haare sind mir egal –“

„Ich tue dir das nicht an.“

„Du tust das nicht. Wenn überhaupt, mache ich das selbst.“ Weil ich dich liebe und ich kann dich nicht einfach allein im Krankenhaus leiden lassen.

„Lars, nein.“ Rhys‘ Stimme war brüchig. „Du verstehst nicht. Ich will dich im Krankenhaus nicht sehen. Wenn meine Schwester mich morgen abholt, dann war’s das. Ich will dich nicht sehen. Ich will niemanden sehen. Das bleibt alles zwischen mir und dem Scheiß-Krebs. Für einen Dritten ist da kein Platz.“

Ich will dich nicht sehen. Diese Worte vibrierten vor Überzeugung, und anstatt zu einem Echo zu werden, sammelten sie Tempo und Kraft, bis Lars meinte, sie könnten Glas in tausend Scherben zerspringen lassen. Sie ließen seinen Puls in seinen Schläfen pochen, pressten das Blut in seinen Kopf, wie um ihn zum Platzen zu bringen. Er hörte kaum seine eigene Stimme, als er fragte: „Warum nicht?“

„Weil es für alle Beteiligten einfacher ist, wenn du nicht durch die gleiche Scheiße durch musst. Es ist, ja, also gut, am Anfang wird es vielleicht ein bisschen schwierig sein, aber mir ist es lieber, wenn du dich an mich erinnerst, wie ich war, und nicht, zu was ich werde.“

Also glaubt er wirklich, dass er sterben wird. Der Gedanke war ein Schock. „Du wirst da lebend herauskommen.“

„Das können wir nicht wissen. Und wenn ich das alles überstehe, und mich wieder erholt habe, und mich mehr wie mein altes Selbst fühle, dann … Ich weiß es nicht. Aber das ist Monate hin, und ich werde dich nicht bitten, so lange auf mich zu warten. Ich möchte dich nicht belasten oder einschränken. Du hast mir gegenüber keine Verpflichtungen. Ich möchte einfach nicht, dass du auf mich wartest, denn ich bin dankbar für die Zeit, die wir hatten, und ich will nicht, dass das irgendjemand durchmachen sollte.“

„Das ergibt keinen Sinn.“

„Vertrau mir, das tut es. Ich habe das alles so oft durchdacht. Ich möchte, dass du mit deinem Leben normal weitermachst. Das ist wirklich alles, was ich will.“

Und warum fühlte sich das an wie der schlimmsten Schmerz von allen? Verrat? Aber es war keiner. Verzweifelt spulte Lars das Gespräch in seinem Kopf zurück, aber was auch immer er an Klarheit gewann war hin, wenn er versuchte, dagegen zu argumentieren. War das der Grund, warum Helen ihn so behandelt hatte? Weil Rhys ihr von diesem Plan erzählt hatte?

„Bitte. Ich will dich besuchen. Ich habe wirklich kein Problem damit, wie du dann aussiehst.“

„Selbst wenn ich das glauben könnte, habe ich persönlich ein ganz großes Problem damit.“ Rhys Stimme war sanft, aber bestimmt. „Es ist beschlossene Sache.“

„Aber deine Schwester kann dich besuchen?“

„Sie muss nach Hause zurückfliegen lange bevor ich entlassen werde.“

„Aber deine restliche Familie?“

„Unter gar keinen Umständen.“

„Und du glaubst wirklich, dass ich mich einfach umdrehe und mit meinem Leben weitermache wie vorher?“

„Ich habe nicht gesagt, dass es einfach sein wird, aber ja, das Leben geht weiter. Glaub mir das einfach.“

Das Schweigen, das jetzt zwischen ihnen lag, war noch schlimmer als die Distanz. Und der Tag hatte so gut angefangen. Als er vom Zirkel-Treffen zurückgekommen war, war er  glücklich und hatte nichts weiter gewollt, als Zeit mit Rhys zu verbringen. Und plötzlich schien es, als wäre das alles ein Riesenfehler gewesen. Er ging das alles im Geiste nochmal durch, alles, was sie miteinander geteilt hatten, alles, was er Rhys anvertraut hatte, jeden Moment der Nähe, der Freude und des Vertrauens. Er konnte sich nicht einfach davon befreien. Es schien einfacher, sich aus der eigenen Haut zu lösen.

„Es tut mir leid, Lars.“

„Ja.“ Mir auch. Sein Gehirn sprang wieder an, und vielleicht war das, was Rhys gesagt hatte, sinnvoll. Vielleicht war es eine dumme Idee, dass „Liebe“ tatsächlich alles das bedeutete, von wegen guter Tage und schlechter Tage und so. Selbst wenn der Blutkrebs für einige spektakulär schlechte Tage verantwortlich war, änderte das doch grundsätzlich an der Sache nichts, oder?

Die Stille schleppte sich dahin wie ein Gefangener, dem Hände und Füße gefesselt waren. Lars‘ Herz schlug so hart und so schmerzhaft, dass er nicht glaubte, dass er jemals wieder schlafen könnte. Er konnte nicht einmal benennen, was er fühlte, außer vielleicht überwältigenden Verlust, der noch schmerzhafter wurde (wenn das überhaupt möglich war), weil Rhys lebendig und atmend im selben Bett saß. Es war real und zugleich konnte es das nicht sein.

Und plötzlich begriff er, dass es genau so gewesen sein musste, als Rhys und Tim sich getrennt hatten. Einer von ihnen hatte die Entscheidung getroffen, und dann hatte sich Rhys nicht mehr beirren lassen in seiner sanften, „Ich möchte dir nicht wehtun“ Art, die ihn fast vernünftig erscheinen ließ. Ein gegenseitiges Anschreien mit zerschlagenem Porzellan, Flüchen und Türenschlagen wäre sauberer gewesen. Das hier war Folter.

„Und wenn du überlebst? Und ich habe nicht einfach normal so weitergemacht?“

„Ich kann jetzt nicht so weit im Voraus planen.“ Rhys klang müde. „Aber wenn das passieren sollte, dann habe ich entweder etwas Schönes zerstört und werde es bereuen, oder werde mein Bestes tun, um dich zu überzeugen, mir zu verzeihen.“ Er schüttelte den Kopf. „Und dann liegt die Entscheidung bei dir.“

Darauf hatte Lars keine Antwort.

Nach einer Weile legte sich Rhys wieder hin, erst auf dem Rücken, aber weit auf der linken Bettseite, und rollte schließlich auf die Seite, den Rücken zu Lars gewandt.

Was sonst konnte er tun? Sich anziehen und nach Hause fahren? Aber Rhys hatte ihn gebeten, ihn heute Abend nicht allein zu lassen. Und obwohl es keine Berührung gab, keine weiteren Worte gesprochen wurden, vielleicht war es doch noch besser als ganz allein zu sein. Selbst wenn das bedeutete, dass er ihm nicht anders Gesellschaft leistete, als es eine Katze oder ein Hund getan hätte – nur ein weiteres Lebewesen im Angesicht der finsteren Nacht.

Kapitel 23

Lars hatte die halbe Nacht wach gelegen, während Rhys irgendwann eingeschlafen war, und er hatte nicht gewagt, Rhys zu stören. Gleichzeitig aber hatte er mit Empörung gerungen – dass Rhys einfach einschlafen und ihn mit seinen Sorgen und der Verwirrung und, ja, dem Schmerz sich selbst überlassen konnte. Dann aber wieder konnte er sich nicht vorstellen, was Rhys durchgemacht haben musste, um so erschöpft zu sein.

Am Ende hatte er vermutlich drei Stunden ausgeruht; als er aufwachte, fühlten sich seine Augen an wie aufgeschwollenes, nasses Sandpapier.

Und das Bett neben ihm war leer.

Lars schrak auf, lauschte auf einen Atem, Klappern, Schritte, aber nichts. Beinahe sprang er aus dem Bett, sah dann im Badezimmer, Korridor, dem Rest des Obergeschosses nach, dann, während ihm Panik gegen das Brustbein klopfte, eilte er die Treppe hinunter. Niemand im Wohnzimmer, nichts in der Küche außer den Weingläsern von gestern, einer leeren Weinflasche und zwei gebrauchten Teebechern neben dem Wasserkocher.

Also musste Helen Rhys wie versprochen abgeholt haben, und sie hatten hier in der Küche gestanden und Tee getrunken, während Lars oben geschlafen hatte. Für einen Moment versuchte er zu leugnen, dass er wusste, dass das alles war – nicht einmal ein Abschied, kein letzter Kuss, nur das: zwei Teebecher.

Lars wanderte im Haus herum, versuchte sich zu überzeugen, dass sie vielleicht zum Frühstück gegangen waren und zurückkommen würden, aber nichts. Keine Notiz, keine Nachricht.

So konnte das doch nicht enden, oder? Wenn Rhys es sich nach gestern anders überlegt hätte, würde er nicht wenigstens eine Nachricht hinterlassen? Oder so? Egal was? Wer konnte die Dinge nach der letzten Nacht einfach so liegen lassen?

Dann habe ich etwas Schönes zerstört und werde es bereuen.

Das waren nicht die Worte eines Mannes, dem alles egal war.

Im Gegenteil.

Lars blieb endlich stehen. Jedes Detail, das er wahrnehmen konnte – das Holzparkett, auf dem Rhys bestanden hatte, das kleine Rudel Familienfotos auf dem Kaminsims – tat fast körperlich weh. Sie alle erinnerten ihn an einen Mann, der erwartete, dass er sterben würde, und beschlossen hatte, das allein zu tun.

Er kehrte ins Schlafzimmer zurück. Er hätte gern geduscht, aber er hielt es in dem Haus nicht länger aus. Also sammelte er seine verschiedenen Kleidungsstücke ein und zog sich an. Als letztes kam der Torques, der auf dem Nachttisch lag. Auch das schmerzte, aber er liebte den Halsring, und während er ihn trug, war er kaum wahrzunehmen, also würde er ihn nicht jede Sekunde an Rhys erinnern.

Obwohl, wem versucht er etwas vorzumachen? Alles erinnerte ihn an Rhys. Tatsächlich erinnerte ihn sogar das Atmen an Rhys. Er hätte das „L“-Wort besser nicht aussprechen sollen, hätte sich vielleicht anders verhalten müssen, als Rhys sich von ihm zurückgezogen hatte. Sollte sich vielleicht nicht so verletzt fühlen, aber das war das Problem – er hatte nicht die geringe Ahnung, wie. Nicht nach allem, was sie getan hatten, was sie sich gegenseitig anvertraut –

Sein Telefon krächzte.

Lars grub es aus seiner Tasche und nahm ab. „Ja.“

„Tut mir leid, habe ich dich geweckt?“

Was für eine Frage nach dem strategischen Rückzieher heute morgen.

„Nein, ich bin schon ein paar Minuten wach.“

„Gut.“ Rhys klang, als schirme er sein Telefon von seiner Umgebung ab. „Ich bin gerade beim Einchecken.“

„Wo?“

Rhys seufzte. „Wir haben das gestern Nacht miteinander besprochen.“

„Es muss in der Nähe sein.“

„Es ist in London, aber bevor du anfängst, alle Krankenhäuser anzurufen, lass uns das nicht nochmal aufwühlen. Ich wollte dir sagen, dass es mir leid tut, was gestern Abend passiert ist.“

„In Ordnung.“

Alles wird in Ordnung sein, wenn du mir sagst, dass du deine Meinung geändert hast.

Rhys antwortete nicht sofort. „Gut. Hör zu, ich bin jetzt an der Reihe, und dann fangen die Ärzte sofort mit der Behandlung an.“ Er klang leicht sarkastisch bei dem Wort „Behandlung“ und Lars zuckte zusammen.

„Viel Glück.“ Götter mit dir.

„Vielen Dank. Pass auf dich auf.“

Rhys beendete den Anruf und Lars senkte sein Telefon, stand da, konnte sich nicht frei schütteln, das Handy noch immer in der Hand, auf bloßen Füßen im Schlafzimmer, und wollte nichts mehr, als dass das Telefon wieder klingelte, oder seine Gedanken sich klärten, aber nichts geschah. Leere im Kopf, nur dieses Gefühl des Verlustes, des Mangels, und vielleicht war das noch schlimmer, weil er neben einem Bett in einem Haus stand, das nicht seins war.

Schließlich gelang es ihm, sich aus der Starre zu befreien und das Handy zu checken. Eine neue Nachricht. Vielleicht von Rhys?

Nein, von Julian. Er war nicht ganz sicher, ob er bereit war, eine Dosis harter Wahrheit, Sarkasmus und Flirten einzustecken, aber sonst hatte er wenig andere Angebote. Vielleicht sollte er Amanda anrufen? Aber im Moment konnte er ihre und Sues Verliebtheit ganz schlecht ertragen, obwohl er sich selbst dafür schämte. Um ehrlich zu sein, hatte er weniger ein Problem mit ihrem Glück als damit, dass er in Tränen ausbrechen würde, wenn er sie miteinander kuscheln oder sich küssen sähe, und obwohl er sich kaum vorstellen konnte, dass ihnen das etwas ausmachen würde, wollte er sich nicht so in den Mittelpunkt stellen.

Er tippte die Nachricht an. Um Mitternacht gesendet: Ist nur ein kurzer Check wie’s dir geht – du warst gestern arg neben der Spur.

Was sollte er darauf antworten? Lars dachte kurz darüber nach, dann tippte er eine Antwort: Magst du mich zum Frühstück treffen?

Um acht Uhr morgens erwartete er keine sofortige Antwort, also machte er sich auf die Suche nach seinen Socken, ging ins Badezimmer und packte seine Toilettenartikel und Haarbürste ein und richtete dann die Bettdecke.

Er trabte die Treppe hinunter, griff sich seine Jacke, stellte sicher, dass alles in der Küche in Ordnung war – dass keine Geräte liefen und die Heizung aus war, der Wasserhahn fest geschlossen war und nicht tropfte, dann erst checkte er wieder sein Handy.

Ich glaube nicht, dass irgendwo schon auf hat.

Ich könnte Frühstück machen, wenn du mir eine Stunde Zeit gibst.

Die Antwort kam sofort: Bis dahin sollte ein Café oder so auf haben.

Du meinst, du bevorzugst neutralen Boden?

Sein Telefon krächzte, und Lars nahm ab.

„Nicht neutral, aber ich brauche wirklich einen großen, starken Kaffee.“ Julian gähnte. „Morgen.“

„Lange Nacht?“

Ein leises Lachen. „Ja. Also gut, was hältst du hiervon: Ich schiebe meine Freunde aus der Tür, und treffe dich im Hurst um neun Uhr dreißig – dann macht es auf. Das Frühstück bezahlst du.“

„Was? Warum?“

„Ist einfach so. Bis später.“

* * *

Julian gewann das Rennen zum Hurst. Sie hatten sich in dem unabhängigen Café im oberen Geschoss verabredeten. Das Café firmierte unter einem Eisbären-Logo, so dass Einheimische es einfach das Eisbär-Café nannten, obwohl sein richtiger Name wahrscheinlich hochgestochener und cooler war. Aber der Name hatte sich mittlerweile eingebürgert. Und sie machten hier den besten Kaffee der Stadt, obwohl die Servicequalität in den letzten Jahren ganz schön abgerutscht war.

Lars ging davon aus, dass es dem Personal entweder mittlerweile egal war oder sie absichtlich versuchten, die Kundenzahl im überschaubaren Rahmen zu halten. Sogar jetzt, am frühen Morgen, saßen einige Kunden bereits über Kaffee und Haferbrei oder Kaffee und Specksandwiches. Einige von ihnen waren eindeutig dabei, vor oder nach dem Training in dem Fitnessstudio aufzutanken, das am anderen Ende des Hursts lag.

In zwei Stunden würde das Eisbär-Café vor Müttern mit Kleinkindern und Kinderwagen wimmeln, und abends fanden sich hier Strick- und Schreibgruppen ein. Lars hatte sogar einmal eine Bibelgruppe hier gesehen.

Nicht gerade ein Café für Hipster, obwohl diese einige Versuche unternommen hatten, es mit den wenigen Hipstern zu besiedeln, die in Bromhurst und nicht in Clerkenwell lebten. Es war auch ihnen nicht gelungen, dieses Café „cool“ zu machen, oder was auch immer das angesagte Wort für so etwas war, obwohl gelegentlich einige Burschen mit langen Bärten und sehr engen Hosen ihre MacBooks hierher ausführten. Im Moment noch war das hier alles Mütter-mit-Kinderwagen-Gebiet, in dem es wirklich guten Kaffee gab.

Julian sah wie immer aus – schwarze Hosen, glatte Lederschuhe, diesmal dazu ein schwarz-violettes Hemd, das er etwas zerknittert trug, und ein Sakko. Ein silberner Ring an jedem Finger; also gut, an fast jedem Finger.

Er schob sein Handy in die Tasche und grinste Lars an. „Ah, fast hätte ich selbst für mein Frühstück bezahlt. Wie geht es dir?“

„Sag ich dir gleich.“ Lars war nicht ganz sicher, ob eine Umarmung angemessen war, obwohl sie sich nach den Treffen bei Sue und Amanda schon umarmten, und vielleicht war Julian danach heute nicht zumute. Er ging zur Theke. „Was willst du?“

„Großer Cappuccino, zwei extra Schuss Espresso, mit Kokosmilch.“

„Willst du nach dem flüssigen Herzinfarkt auch was essen?“

Julian lachte. „Witzig. Das ist tatsächlich witzig. Einen Mandel-Bananen-Muffin, bitte.“

Lars gab Julians Auftrag als ersten weiter, dann entschied sich für eine etwas weniger nukleare Kaffeeversion mit gewöhnlicher Kuhmilch und einem Schokomuffin. Er bezahlte, stellte alles auf ein Tablett und fand Julian am anderen Ende des Cafés in einer Ecke sitzen, wo sie etwas mehr unter sich waren.

Er stellte den Muffin und das unheilige Kaffeegebräu vor Julian, und seinen eigenen Kaffee und Muffin auf die andere Seite, dann griff er hinüber und stellte das leere Tablett auf einem Tisch in der Nähe ab.

„Also, du sagtest ‚Freunde’? Sind die nicht zum Frühstück geblieben?“

„Nein, die Art Beziehung ist das nicht.“ Julian berührte die Kaffeetasse, als wolle er testen, wie heiß sie war, dann, ohne seine Augen von Lars zu nehmen, nahm er einen vorsichtigen Schluck. „Offen gesagt, ist es überhaupt keine Beziehung, aber der Sex ist sehr gut, also ist es perfekt.“

„Warum nicht?“

Julian grinste. „Sie sind schwerst banal, um ehrlich zu sein. Auf einer Skala der Erleuchtung von Hundefutter bis zum Dalai Lama sind sie etwa beim ‚animierten Fleischsack’ Stadium der Evolution, aber das ist egal. Das ist, wofür ihre Seelen hier sind –  wirklich tief in die materielle Ebene einzutauchen und sich dann vielleicht über die nächsten Leben wieder da herauszugraben.“

„Wie gemein.“

Julian lachte in seinen Kaffee. „Ah, meine Diplomatie hat versagt. Entschuldige. Hattest du eine gute Nacht?“

„Schlechter als deine, wie es scheint, und das, obwohl ich keine Fleischsäcke gevögelt habe.“ Er ließ das in der Luft hängen, obwohl es sich unangenehm anfühlte. Respektlos.

Julian zuckte die Achseln. „Es funktioniert für mich und es funktioniert für sie. Manchmal will ich nur Dampf ablassen.“

„Also ist es ein regelmäßiges ... Paar?“

„Was? Oh, sie sind verheiratet. Sie ist eine hochkarätige City-Anwältin, er ist ein Aktienhändler. Beide sind Adrenalin-Junkies. Peitschen und Ketten und Dreier. London macht einfach Spaß.“ Julians Augen funkelten böse. „Oh, war das zu viel Information?“

„Äh.“ Lars nahm einen Schluck von seinem Kaffee. „Du bist bi?“ Amanda und Sue hatten ihn „pan“ genannt, obwohl er das lieber direkt von Julian hörte.

„So eng würde ich das nicht fassen. Ich probiere alles aus. Über Orgien bin ich hinweg, weil ich es zu schwierig finde, all die unterschiedlichen Energien im Auge zu behalten. Zwei oder drei Partner funktioniert gut, wenn ich wirklich mal entspannen muss, aber ich gebe zu, dass ich eine Schwäche für einen gemischten Dreier habe.“

„Wie gemischt?“

„Ménage mit zwei Männern und einer Frau. Vielleicht ein Überbleibsel aus meinen satanistischen Tagen. Es fing als Scherz an, aber die Frauen gehen richtig darauf ab und es gibt nur wenige Dinge, die ich mehr mag als jemandem solche Tabu-Wünsche zu erfüllen. Es führt zur Transzendenz, wenn das Ego aus dem Spiel ist. Dann kommt man dem, was wir lächerlicherweise ‚Wahrheit’ nennen, schon ein gutes Stück näher.“

Mit einem scharfen, gepflegten Fingernagel schälte Julian das Papier von seinem Muffin, und Lars‘ Kehle wurde eng, weil er sich vorstellen, fast fühlen konnte, wie sich diese scharfen Fingernägel in Fleisch gruben, wenn es leidenschaftlich wurde. Waren sie scharf genug, um bis aufs Blut zu gehen? „Jetzt sage ich etwas, das du nicht oft von mir hören wirst: Genug über mich geredet – mein lieber Lars, was kann ich für dich tun?“

Lars grinste. „Sorry, ich versuche immer noch, darüber hinwegzukommen, was du gesagt hast.“

„Du wolltest es wissen.“ Julian biss in seinem Muffin.

„Nun, er hat sich heute Morgen ins Krankenhaus einweisen lassen.“

Julian kaute und schluckte. „Überrascht mich nicht. Sein Mond hat einen harten Aspekt mit Pluto. Sehr unangenehm. Der Mond ist der Körper, Pluto ist das dunkle Zeug, Herr der Unterwelt, und so weiter. Ich war gespannt, wie sich das ausdrückt.“

„Du meinst den Tod?“

„Pluto ist nicht nur das. Ja, manchmal sterben Menschen, wenn ihre Energien alle durcheinander geraten. Es gibt einige Mars- und Saturn-Aspekte, die du wirklich nicht haben willst, aber allein töten die noch niemanden. Bei Pluto geht es im Allgemeinen nicht um einen einzelnen Menschen. Da geht’s um große Zusammenhänge. Aber ja, sein Mond hat einen Plutokontakt und das kann unter anderem eine gesundheitliche Herausforderung sein.“

„Gut geht’s ihm nicht. Seine Blutwerte waren nicht besonders, und er war wirklich schwach auf den Beinen und bedrückt.“

Julians Blick wurde weich und er griff nach Lars‘ Hand. „Das tut mir leid.“

„Danke. Kommt da was auf ihn zu, was die Sterne angeht? Was Schlimmes?“

„Ich schau mal nach.“ Julian zog sein Handy heraus, entriegelte es und tippte auf den Browser, dann betrachtete er eine Webseite für eine Weile. „Einen Tod kann ich nicht voraussagen. Ich kann auch nicht versprechen, dass er gesund wird. Ich kann immer falsch liegen. Selten, aber es ist schon vorgekommen.“

„Und was sagt dein Bauchgefühl?“

Julian legte das Handy auf den Tisch. „Mein Bauchgefühl sagt, wir sind alle aus bestimmten Gründen auf dieser materiellen Ebene, und wenn du je eine Rückführung in ein vergangenes Leben gemacht hast, dann, ja, dann kommt einem das aktuelle Leben ganz schrecklich wichtig vor während du darin steckst, aber sobald du tot bist, ist alles in Ordnung – besser als in Ordnung. Wir sind Schauspieler auf einer Bühne, Seelen, die Erfahrungen machen, und dabei verschiedene Kostüme tragen. Die ganze Sache ist ein verdammtes Spiel, und das war’s. Wir sind die Spieler, und einige wissen das, und andere nicht. Einige von uns wissen, dass unsere Seele eine Reise unternimmt, andere sind sich nicht einmal bewusst, dass sie Seelen haben. Schlussendlich, und unabhängig davon, wie erleuchtet wir sind, kehren wir zur Quelle zurück. Das ist alles, was ich weiß.“

„Ich bin nicht ... Ich bin da nicht so sicher.“

„Du bist ein Stier, und Stiere lieben die materielle Ebene, und das ist gut so. Ihr seid wirklich gut hier unten auf dem Planeten Erde. Ihr lässt Sachen wachsen, kümmert euch, große Klasse. Du spielst das Spiel nach den Regeln. Was mich angeht? Ich bin nicht sicher, wo ich herkomme, aber es könnte leicht Alpha Centauri sein. Ich kenne einen Typen, der so wegen seines menschlichen Körpers ausgeflippt ist, dass er kaum im Alltag funktionieren kann, und für mich ist das ein ziemlich überzeugender Beweis, dass er nicht von hier ist.“

„Echt?“

„Nun, er hat sich als schizophren diagnostizieren lassen. Ich mochte seine Version der Realität sehr, aber seine Familie machte sich zu große Sorgen, dass er sich umbringt, um ‚nach Hause zurückzukehren’.“ Julian zuckte die Achseln. „Die Medikamente scheinen zu helfen, das zu etablieren, was normale Menschen ‚normale’ Realität nennen, und möge der große Geist sie dafür segnen. Den leichten Weg ist der nicht gegangen.“

Lars schüttelte den Kopf. „Und was ist mir Rhys?“

Julian konzentrierte sich wieder auf die Webseite. „Ich denke, er wird gesund, um ehrlich zu sein.“ Er schob das Handy in die Tasche.

„Das sagst du nicht nur?“

„Das mache ich nie.“

„Gut. Danke dir.“

„Immer gern.“ Julian machte seinem Muffin den garaus. „Ist das der Grund, weshalb du nicht ganz du selbst bist?“

„Als du mich nach da unten geführt hast, habe ich dort etwas zurückgelassen.“

Julian beugte sich vor. „Was meinst du damit?“

„Ich habe etwas bei den Göttern gelassen. Bei einem Gott.“

„Bei welchem?“

Lars schluckte und senkte die Stimme. „Odin. Er nannte mir einen anderen Namen, aber der All-Vater hat viele Namen, und der, den er benutzte, war mir nicht sofort geläufig. Der, den er benutzte, bedeutet Der Weise. Und er hatte beide Augen, glaube ich, also dauerte es einen Moment, bis der Groschen gefallen ist. Andererseits kann er auch seine Gestalt verändern, von daher sollte mich das nicht wundern.“

„Nett. Und was ist passiert?“

„Ich ...“ Götter, dieses Gespräch zu führen, während eine Gruppe Jugendlicher lautstark darüber diskutierte, ob der gesalzenen Karamell Mokka besser war als der Vanille Chai Latte war bizarr.

Julian schnippte mit den Fingern vor Lars‘ Augen. „Bleib bei mir. Die Mädels sind nicht einmal legal.“

Lars konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Ich ließ mich zurück. Ein Teil von mir ist nicht zurückgekehrt.“

„Und wo ist dieser Teil jetzt?“

„In einer Art Stasis, denke ich. Hängt vom Weltenbaum.“

Julians Augen glühten vor Freude. „Ich liebe das. Das ist das Paradigma deines Glaubens. Genial. Mal schauen.“ Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zog einen Packen Tarotkarten heraus, schloss für einen Moment die Augen, öffnete sie wieder und starrte Lars an. Blind zog er eine Karte aus dem Deck und drehte sie um.

Der Gehängte.

Gänsehaut knisterte über Lars‘ Haut.

„Wie hast du das gemacht?“

Julian lachte. „Ich habe nichts gemacht.“ Er drehte die Karte in den Fingern. „Aber Stasis stimmt schon.“

„Sue hatte auch den Gehängten.“

„Wie einer meiner Lehrer zu sagen pflegte, betrachte es als ein Zeichen.“ Julian zwinkerte ihm zu. „Noch etwas?“

„Das Universum.“

„Crowley nannte die Karte so. In anderen Decks ist es Die Welt. Der Tanz der Schöpfung und das Ende des gegenwärtigen Zyklus der Evolution, wenn sich Shivas Auge öffnet.“ Julian lehnte sich zurück und schien sich nicht bewusst zu sein, dass die Jugendlichen sich ziemlich in der Nähe niedergelassen hatten, verdächtig still waren, und immer wieder verstohlen über ihre Handies und eisgekühlten Drinks zu ihm herüber blickten. Wahrscheinlich war er schon mehrfach auf Twitter und Instagramm gelandet. „Wann willst du zurückgehen und dich darum kümmern?“

„Neun Tage sind quasi Tradition.“

„Also Sonntagabend.“

„Ja.“ Lars blies einen Atemzug aus. „Willst du mir wieder helfen?“

„Sonntag ist schwierig, aber ich kann mir den Dienstagabend frei halten, und die Sterne sind dann auch gut dafür. Angesichts der Arbeit, die du da erledigst, wär mir lieber, dass du das nicht allein angehst.“

„Sag Bescheid, wenn ich … ich weiß nicht, wenn ich dich irgendwie bezahlen kann?“

Julian beugte sich vor und nahm Lars‘ Hand in die seine. Er schien kurz und sanft alle Finger mit einer merkwürdigen Berührung zu begutachten, brach dann den Kontakt ab und zog sich zurück. „Manda meint, dass wir alle in einem vergangenen Leben miteinander verbunden waren. Sie und Sue sind definitiv Seelenverwandte, das siehst du auch, oder? Aber da ist noch mehr. Ich kriege dich nicht ganz zu fassen und habe das auch noch nicht richtig versucht, aber vielleicht können wir irgendwann Lee mit hineinziehen und schauen, was passiert. Da gibt es eine Verbindung. Du bist nicht zufällig zu uns gekommen. Also würde ich das als etwas betrachten, das wir als Freunde füreinander tun und uns dabei über das Warum und Weshalb nicht den Kopf zerbrechen.“

„Aber ich bin nicht sicher, ob du nicht mehr von mir erwartest.“

Julian lachte. „In diesem Fall ist mein Hauptziel für dich, dass du wieder zurückkommst und idealerweise nicht wieder mit dem Atmen aufhörst.“

„Aber da ist noch mehr.“

„Ich würde dich sofort in mein Bett holen, wenn du sagst, dass du interessiert bist, und ich glaube, wir könnten eine Menge Spaß haben. Aber du bist ganz klar am Anfang deines Weges und du scheinst Rosen und Ringe und so ein Zeug zu wollen, und das, mein Freund, ist nicht ganz meine Tonart. Lass uns also tun, was wir können, um deinen Liebsten am Leben zu erhalten und sorgen wir uns nicht um den Rest.“

Lars streckte die Hand aus und legte sie auf Julians. „Danke dir.“

„Eine Flasche Wein könnte meine Meinung allerdings ändern“, sagte Julian und grinste.


Kapitel 24

Zuerst wollte Lars wirklich nicht zur Arbeit zurückkehren. Das war immer noch Rhys‘ Haus. Andererseits, jetzt, da der Eigentümer aus dem Weg war, war es einfacher zu arbeiten – sie wurden nicht unterbrochen, und Rücksicht brauchten sie auch keine zu nehmen, also konnte sich seine Truppe das Badezimmer im Obergeschoss vornehmen und da die schrecklichen Fliesen herunterschlagen und die alte Badmöbel herausreißen.

Der Garten machte sehr schöne Fortschritte, und nachmittags wurden die Holzgartenmöbel geliefert. Er hatte es geschafft, sich meistens auf das zu konzentrieren, was er tat, aber als die Lieferanten die Holzbank unter die Bäume stellten, genau da, wo Rhys sie hatte haben wollen, füllten sich seine Augen mit Tränen.

Es ist makaber, aber wenn ich sterben muss, möchte ich unter diesen Bäumen einschlafen, mit einem Buch in der Hand.

Stattdessen lag Rhys in einem Krankenhausbett und wurde mit Gift vollgepumpt. Das war schlicht nicht fair. Lars trat ein paar Schritte von der Bank weg, zog sein Handy hervor und machte ein Foto von ihr, mit den Bäumen im Hintergrund und der Spätnachmittagssonne, die alles in warmes Licht tauchte. Sollte er ein paar Worte hinzufügen? Aber das würde gezwungen wirken, also schickte er Rhys nur das Foto.

Er zwang sich, nicht auf eine Antwort zu warten und kehrte ins Haus zurück. Es blieb noch viel zu tun, aber alle Wände waren jetzt da, wo sie hingehörten. Sie hatten ein paar Heizkörper verlegt und einige neu installiert, und sowohl Fenster als auch die meisten Fußböden ersetzt.

Die großen verbleibenden Projekte waren jetzt noch die Küche und das Badezimmer, und die anderen Zimmer mussten fertiggemacht werden. Der Plan, den Dachboden auszubauen, lag erst mal auf Eis, bis alles andere fertig war – dann erst hatte Rhys die Entscheidung treffen wollen, ob er noch mehr Platz benötigte.

Auch nur daran zu denken gab Lars Brustschmerzen. Tote Männer brauchten wirklich nicht mehr Platz. Falls Rhys starb, war alles umsonst gewesen. Jeder Arbeitsschritt, den er für Rhys gemacht hatte. Es ging nicht einmal um das Geld, und er hatte das sicher nicht alles für Helen getan oder den, an den sie es verkaufen würde, wenn sie es geerbt hatte.

Rhys hatte bereits einige neue Möbel gekauft, die zum Teil im Lager waren, andere würden in den nächsten Wochen geliefert, wie auch eine neue Küche und ein neues Badezimmer. Lars beschloss, die Tatsache, dass Rhys Pläne für „nachher“ gemacht hatte, als kleines Zeichen dafür zu sehen, dass er eigentlich überleben und zurückkommen wollte.

Solange es Lars gelang, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, sollte er klarkommen. Aber das war gar nicht so einfach, vor allem, wenn seine Truppe am Ende des Tages nach Hause ging, und er allein hier stand, und Rhys‘ Abwesenheit auf jedem Zentimeter seiner Haut spürte.

Er checkte sein Handy. Eine Nachricht. Rhys. Oh, genauso habe ich mir das vorgestellt.  Danke für das Foto.

Sonst nichts. Keine Einladung zum Reden. Sein Handy schwieg. Was machten sie mit Rhys? War er schon in Behandlung? Wie ging es ihm? Dachte er an Lars, oder war er zu erschöpft und geschwächt, um etwas anderes zu tun als zu schlafen und sich auszuruhen?

Lars hatte nicht das Recht, um mehr zu bitten, oder weiter zu drängen. Und was sollte er  sagen? Geht es dir gut? Sie wussten doch beide, dass es ihm nicht gut ging.

Aber einfach nach Hause gehen? Lars‘ Blick fiel auf die Treppe; ihm war klar, dass die eigentlich nicht so wichtig war, aber er wurde nirgends erwartet und hatte auch nichts besseres vor, und er hatte noch Kraft übrig, also breitete er Plastikplanen im Flur aus und begann damit, den Teppich auf dem Treppenansatz herauszureißen.

Unter dem Teppich war der Plastikbelag zu einer Staubschicht verrottet. Er warf die Teppichstücke die Treppe hinunter, und als er damit fertig war, schleppte er den Müll zum Container draußen. Danach fühlte er sich gleich besser.

Jetzt erst ging er nach Hause, duschte und dann sofort ins Bett. Er hatte sich fast an diesen bleiernen Schlaf gewöhnt, der ihn an der Realität zweifeln ließ, zu der er jeden Morgen erwachte, aber es ergab Sinn. Wenn ein Teil von ihm woanders war, dann war es kein Wunder, dass sich die Wirklichkeit viel weniger real anfühlte. Nur körperliche Arbeit schien zu helfen; sie erinnerte ihn daran, dass er einen Körper hatte.

Hoffentlich würde das alles morgen enden.

Er setzte seinen Kampf gegen die Treppe fort. Während der Rest seiner Truppe im Bad und in der Küche arbeitete, konzentrierte er sich völlig auf diese verdammte Treppe. Und – er hatte recht gehabt. Unter dem Anstrich lag wirklich schönes Holz, das jemand bewusst zu ruinieren versucht hatte. Es brauchte nur etwas Pflege und Aufmerksamkeit. Und sehr viel Schleifen.

Das war sein Projekt für den Tag, obwohl es länger dauerte als er gewollt hätte. Als seine Truppe schließlich abzog, textete er Julian: Stecke noch auf der Arbeit fest, gib mir noch ne Stunde?

Keine Antwort, das hieß sicher, dass es in Ordnung war, dass er erst hier fertig machte.

Als er fertig war, brauchte er dringend eine Dusche, um den Dreck und Farbstaub aus den Poren zu kriegen, aber er schaffte es, wieder vollständig trocken und angezogen zu sein, als Julian ankam.

Julian trat ein und blickte über die Schulter. „Wir kriegen definitiv noch mehr Regen, also machen wir das nicht draußen.“

„Nein, dann besser nicht.“ Lars spähte aus dem Fenster. Schwere graue Wolken rollten über den Himmel.

„Alles klar.“ Julian sah sich um. „Schieb den Tisch da hin, den nehmen wir als Altar. Ich habe Weihrauch und Kerzen dabei. Das geht ganz flott.“

Zum Glück war das Zimmer nicht sehr voll; den Tisch an die Wand zu rücken, mit einem Tuch zu bedecken und Kristalle und die Symbole der Götter aufzustellen war schnell erledigt. Ein gewöhnlicher Hammer diente als Symbol für Thor, und Lars besaß eine Statue von Odin rittlings auf Sleipnir, die er in die Mitte stellte. Dann öffnete er das Fenster; es schien nur rechtens, sich nicht abzuschotten.

Julian stellte die Kerzen auf und zündete sie an, fügte noch drei lange Räucherstäbchen hinzu, und dann zog er einen sehr tödlich aussehenden Dolch aus einer mit Sigillen bestickten Scheide. Er schloss den Kreis und legte den Dolch zur Seite.

Sie standen gemeinsam vor dem Altar, Julian mit den Händen vor der Brust, als wollte er ein Namaste anbieten, Lars mit den Händen auf Brusthöhe, die Handflächen offen. Die Luft schmeckte nach Elektrizität – eine Ladung baute sich auf. Julian schien entspannt, aber hyper-fokussiert auf etwas in der mittleren Entfernung, seine Pupillen geweitet.

„Jetzt geht’s los. Leg dich hin.“

Lars trat zur Couch und legte sich dort hin. Julian zog einen der Sessel ganz nahe, dann schärfte sich sein Blick, und sie sahen sich in die Augen, bevor Julian wieder zwei seiner Finger vor Lars‘ Gesicht hob, und dort eine langsame Achterfigur in die Luft zeichnete. „Folge meinen Fingern.“

Lars tat wie befohlen, obwohl er schon spüren konnte, wie sein Bewusstsein nachgab und sich verschob. Irgendwann wollte er wirklich wissen, wie genau Julian das machte. Das war die schnellste Hypnose, von der er je gehört hatte.

„Du weißt, was zu tun ist, Lars. Geh schlafen. Tu es.“ Julian berührte ihn wieder an der Stirn, nur ein sanftes Tippen, aber es war, als hätte er einen Schalter umgelegt, der den Strom von Energie in Lars‘ Körper kontrollierte. Es schien sich umzukehren und nach innen zu drehen, und er folgte dem Strom nach unten.

Noch weiter runter.

„Genau so. Mach weiter. Und entspann dich.“

Es fühlte sich weniger an wie frei zu fallen und mehr wie fliegen, wie in einem dieser Action-Filme, in denen Stuntleute nur mit Wingsuit von Hochhäusern sprangen. Allerdings war es stockdunkel, was zusätzlich verwirrend war, aber Lars beschloss, der Erfahrung zu vertrauen.

„Genau so. Das machst du richtig.“

Julian wusste, was er tat, also war alles in Ordnung. Lars lehnte sich in den Fall und richtete sich wieder auf, als sich dieser verlangsamte.

Er kam in einer neuen Landschaft an, kurz vor der Dämmerung. Grüne Hügel ragten um ihn herum auf, und da war eine Küste, das Wasser weiter draußen in Nebel gehüllt und völlig regungslos. Als er sich umdrehte, sah er unter den Häusern eines, das er wiedererkannte. Der Tempel.

Also hatte er es wirklich aus eigener Kraft hierher geschafft. Ohne „Pferd“, Reise, oder Führung.

Er ging auf die Halle zu und öffnete das Tor. Innen saß Fjölnir am Feuer. Und seine zwei großen Hunde? Das waren Wölfe. Ein Geräusch von Flügeln erklang von oben aus dem Dach.

„Willkommen, Kind von Midgard.“

„All-Vater.“ Lars konnte kaum atmen.

„Bist du bereit, zu arbeiten?“

„Das bin ich.“

Fjölnir stand auf und schritt auf ihn zu. Seine Gegenwart war beinahe überwältigend – es war wie neben einer Quelle ungeheurer Macht zu stehen, die zugleich realer und fester war als Fleisch. Fjölnir trat hinter ihn, deckte seinen Mantel über Lars‘ Schultern und zog ihn gegen seinen Körper. Etwas geschah – Lars fühlte sich desorientiert, als falle er wieder, und dann hing er wieder von dem Baum, ohne Wahrnehmung, ohne Gedanken.

Ǫnd þau né átto, óð þau né hǫfðo,

lá né læti né lito góða.

Ǫnd gaf Óðinn, óð gaf Hœnir,

lá gaf Lóðurr ok lito góða.

Fjölnirs Stimme war ein tiefes, durchdringendes Rumpeln, wie das Geräusch eines Erdbebens. Geist besaßen sie nicht, Sinne besaßen sie nicht, weder Blut noch Triebe, noch gute Farbe. Geist gab Odin, Sinn gab Hœnir, Blut gab Lodur, und gute Farbe.

Dann eine Berührung oder andere Veränderung, und Lars nahm einen ersten, gequälten, keuchenden Atemzug.

Ich weiß, dass ich an einem windgeschüttelten Baum hing,

Neun ganze Nächte,

Mit einem Speer verwundet, Odin dargeboten,

Ein Opfer meiner selbst an mich;

An dem Baum, von dem niemand weiß

aus welcher Wurzel er entspringt.

Brot gab mir niemand, noch ein Horn zu trinken,

Nach unten spähte ich,

Den Runen zugewandt, seufzend lernte ich sie,

Dann fiel ich von dort hernieder.

Und Lars fiel, plötzlich frei, zitternd, nach Atem ringend, und fast zu schwach um sich zu bewegen. Alles rauschte auf ihn zu – Worte, Gedanken, Dinge, die er gewusst hatte und an die er sich nun erinnerte, obwohl es zu viel und zu schnell war, um alles zu begreifen. Es fühlte sich an, als hätte seine Seele die Flügel ausgebreitet und habe damit fast seinen Körpers gesprengt – nein, sie war bedeutend größer als der Körper, der dort nackt und zitternd am Fuß des Baumes lag. Sie war so groß wie der Baum, in dem Augenblick strahlend und schön, und er verstand etwas, als er beobachtete, wie Fjölnir über seinem Herzen Linien zog.

Fehu. Uruz. Thurisaz.

Die Runen glühten rot wie Blut, golden wie die Sonne, und er fühlte, wie jede einzelne heiß auf seiner Haut stand und dann tiefer sank.

Ansuz. Raidho. Kenaz.

Jede Rune hatte ein bestimmtes Gefühl, eine klare Energie, und jede wusch durch seinen Körper wie eine Schockwelle, bevor sie sich in seinen Knochen und den anderen Zellen niederließ.

Als sie bei Othalaz angekommen waren, durchzogen ihn die Wellen von Energie noch, obwohl sie auch etwas Neues in ihm bildeten, sich gegenseitig vervollständigten und dabei ein Muster formten, das sein Verstand nicht begreifen konnte, seiner Seele aber vertraut war.

Er versuchte, sich wieder zu bewegen, aber es war, als versuche er, die Finger von einem Draht zu lösen, durch den gewaltige Elektrizität flossen.

Fjölnir hob ihn ohne Anstrengung auf und trug ihn wieder in den Tempel. Dort legte er ihn neben das offene Feuer, das mit einem seltsamen purpurfarbenen Schein brannte.

Lars schloss die Augen, spürte noch immer, wie die Energien der Runen in ihm nachhallten, sich eingruben und verwandelten. Es schien fast zu viel, und er hatte keine Ahnung, was geschehen wäre, wenn er nicht darauf vorbereitet gewesen wäre, indem er am Baum gehangen hatte. Das war doch die Vorbereitung gewesen, oder?

Fjölnir wartete scheinbar ab, nippte hin und wieder an seinem Met, und Lars hätte sich nicht sicherer oder geschützter fühlen können als an diesem Ort, selbst mit den beiden riesigen Wölfen, die zu Fjölnirs Füßen ruhten.

Als die Runen schließlich zur Ruhe kamen, war die Stille fast ein Schock. Er konnte sie so deutlich fühlen wie die Form seiner eigenen Muskeln und Knochen. Er setzte sich auf, erstaunt, dass er wieder Kontrolle über seinen Körper hatte. Er hob die Hände und blickte sie an, fühlte, dass er fast die Energie sehen konnte, die durch sein Fleisch tanzte.

„Siehst du, Kind.“ Fjölnir beugte sich zu ihm hinunter. „Das hast du gut gemacht.“

„Danke.“

Fjölnirs Lippen bewegten sich zu einem halben Lächeln. „Du besitzt jetzt die Runen so wie die Zauberer sie besitzen. Aber für die Gabe der Prophezeiung ...“

„Seidr?“

„Ja, Seidr.“ Fjölnir betrachtete ihn, ob seines Eifers leicht ironisch. „Das ist etwas anderes.“

„Du hast es die anderen gelehrt. Nachdem Freya es dir beigebracht hat.“ Gott des Todes, der Poesie, des Krieges und der Zauberei.

Fjölnir hob die schweren Schultern. „Es ist die weibliche Kunst.“ Er kam näher. „Ich weiß, dass auch du dafür geeignet bist. Für dich ist es keine Schande mehr.“

Ja, Seidr galt als unmännlich. Die Odhinnswölfe hatten einen großen Bohei darum gemacht, dass Seidr exklusive Domäne der weiblichen Mitglieder sei – obwohl sie sich selbst nach dem einen männlichen Gott benannt hatten, der es praktizierte. Aber selbstverständlich hätte jede Vorstellung, Odin sei unmännlich – gar ergi, also feige, unmännlich, weibisch im sexuellen Sinne – ihre kleinen Gehirne überlastet. Aber Tatsachen waren Tatsachen. Odin praktizierte Seidr, lehrte Seidr, und Seidr war für Frauen und „unmännliche Männer“ reserviert.

Lars schluckte. „Nein, es ist keine Schande.“ Dankbarerweise war er nie in die Lage gekommen, dass er sich dessen geschämt hatte, wer er war. Zum Teil war das sicher, weil er recht imposant aussah und engstirnigen Leuten im Allgemeinen aus dem Weg ging – mal abgesehen von den Odhinnswölfen, und das hatte sich als Fehler erwiesen. Andererseits hatte er auch nie einen Freund gehabt, mit dem er in der Öffentlichkeit hätte Händchen halten wollen.

Bei ihrem Restaurantbesuch war er sich ziemlich sicher gewesen, dass der Chefkellner schnell begriffen hatte, dass er und Rhys Lover waren, und er hatte sich geradezu überschlagen, perfekten Service zu liefern, und das alles mit einem warmen Lächeln. Rhys hatte Lars geneckt, dass der Kellner mit ihm flirtete, aber sicher war Lars sich nicht. Vielleicht hatte er sich nur darüber gefreut, zwei attraktive Gäste zu sehen, die ganz offensichtlich glücklich waren. Jetzt aber ernüchterte ihn der Gedanke und tat ein bisschen weh. Also gut – tat sehr weh.

„Ich muss wissen, ob Rhys sterben wird.“

„Das kannst du selbst sehen.“

Fjölnir kam noch näher, und ihre Lippen berührten sich fast. Die Nähe und Kraft und Energie trübten Lars‘ Sinne, und sein Körper reagierte sogar in dieser tiefen Trance. Fjölnir war haarig und kräftig, mit Narben, die er in Schlachten davongetragen haben musste, und eine davon lief gezackt seine Seite entlang. Als ihre Lippen sich trafen, raubte es Lars den Atem.

Er hätte den Kuss nicht anders als etwas Lebendiges beschreiben können, eher ein Austausch von Atem als ein Zeichen des Verlangens, obwohl er das auch war. Sie waren sich beide dessen bewusst, und Lars legte sich zurück und öffnete die Beine.

Es war viel intensiver als einer dieser Sexträume, die ihn morgens angeturnt aufwachen ließen, obwohl die Berührungen und Gefühle hohl und unerfüllt gewesen waren. Das hier war intensiver, emotionaler und überwältigender, aber zugleich vollkommen natürlich, genauso wie es selbstverständlich und normal gewesen war, sich von dem Baum hängen zu lassen.

Als Fjölnir in ihn eindrang, konnte er sich nur an ihn klammern; Begehren, Hitze, Energie, alles das sammelte sich tief in seinem Körper, und jede Bewegung, jeder Bruchteil eines Augenblicks, den ihre Verbindung andauerte, nahmen sie an Hitze und Kraft zu, als fache sich ein Feuer von Glut zur Flamme an, von Rot zu Orange zu Gelb zu Weiß, bis alles zusammenschmolz – sein Körper, seine Seele, seine Energie. Es fühlte sich an, als würde er zu flüssigem Stahl geschmolzen, heißer und heißer, und es fühlte sich an, als könnte er nicht mehr in sich aufnehmen. Es war keineswegs wie echter Sex, obwohl dieses langsame Aufbauen von Druck real genug war, und normalerweise hätte er versucht, dem selbst abzuhelfen.

„Lars, sieh mir in die Augen.“

Lars zwang sich, die Augen zu öffnen und erblickte das vernarbte Gesicht des Gottes, seine Augen wie dunkle Brunnen – die einzigen Ruhepole in diesem Sturm.

„Zieh die Energie in den Kopf hoch. Verschwende sie nicht.“

Der Versuch, einen Gedanken, eine Absicht zu fassen, war gar nicht so einfach, aber Lars konzentrierte sich auf die Hitze und Energie und zwang sie kraft seines Willens nach oben, und sie kroch wie eine Welle flüssiger Hitze seine Wirbelsäule entlang nach oben, und verbrannte dabei fast seine Knochen. Sie erreichte die Mitte seines Körpers, seinen Nabel, wo sie alles erleuchtete, und zog dann weiter, eine zusammengerollte Schlange, die sich entrollte, allerdings fühlte es sich eher nach einem Drachen an, und es schien sich spiralförmig zu bewegen, ein Wirbelwind von rasch anwachsender, erhitzter Energie, die stieg und stieg.

Sein Herz raste, als sei es in dieser Energie gefangen, die alles fortwusch, bis sie als stete Flamme in seinem Körper brannte.

Die Energie erreichte seine Kehle, die mit etwas vibrierte, was ein stiller Schrei oder ein Ruf hätte sein können, dann kam sie im Inneren seines Kopfes an, wo sie fest gegen seinen Schädel drückte, wo seine Augenbrauen saßen, und seine Lider begannen unkontrolliert zu zittern.

Er konnte nur unscharf sehen – aber Fjölnirs Züge schienen nun viel grimmiger und majestätischer als die von ihm gewählte Gestalt, und eines seiner Augen fehlte, obwohl seine Maske noch sichtbar war. Er hatte zugleich beide Augen und nicht, aber Lars hätte nicht sagen können, welches davon seine wahre Gestalt war.

Nun erreichte die Energie seinen Scheitel, und alles explodierte als Licht. Jetzt war es nicht, als berühre er einen Strom führenden Draht, jetzt war er dieser Draht, und das Tor für eine enorme, fast unerträgliche Macht.


Kapitel 25

Als er aufwachte, war es schon spät. Draußen war es dunkel. Die Kerzen waren alle heruntergebrannt, aber eine Leselampe war an, und Julian saß da, die Beine übergekreuzt und tippte auf seinem iPad herum, aber dann lehnte er sich vor. „Wach?“

„Ja, ich glaube schon.“ Lars schob die Decke hinunter, mit der Julian ihn zugedeckt haben musste. „Götter, wie spät ist es? Warum hast du mich nicht herausgeholt?“

„Du bist eingeschlafen.“ Julian schaltete das iPad aus und legte es auf den Tisch. „Es ist ungefähr drei.“

„Ich habe tatsächlich ein paar Stunden vernünftigen Schlaf gekriegt.“ Lars setzte sich auf und gähnte. „Du hättest mich wirklich aufwecken und nach Hause gehen können.“

Julian zuckte die Achseln. „Oder deinen Körper tun lassen, was er tun musste, und ein paar Hausaufgaben erledigen. Es ist wirklich keine große Sache.“

„Wie ist die Trance gelaufen?“

„Sag du’s mir. Von hier aus sah’s so aus als wärst du ein paar Mal in Bedrängnis geraten, aber bei weitem nicht so schlimm wie das letzte Mal, also habe mich nicht eingemischt. Ich habe nur sichergestellt, dass du noch atmest.“

„Habe ich aber?“

„Es gab einen Augenblick, wo ich dachte, dass du vielleicht ertrinkst, fast richtige Schnappatmung, aber du hast dich schnell wieder beruhigt.“ Julian lockerte seinen Nacken. „Und, wie fühlst du dich? Besser beieinander?“

„Ja, schon.“

„Gut.“ Julian sah ihn scharf an. „Willst du mich noch hier haben oder denkst du, es ist jetzt alles in Ordnung?“

Es war nicht einmal flirten, obwohl Lars immer noch das deutliche Gefühl hatte, dass Julian bleiben würde, wenn er ihn darum bat. Diese seltsame Erregung aus der Trance steckte ihm noch in den Knochen, und angesichts dessen, was er mit Fjölnir getan hatte, schien es definitiv im Bereich des Denkbaren. Doch obwohl Rhys ihm gesagt hatte, er solle tun, was ihm gefiel und sein Leben genießen, glaubte er wirklich nicht, dass er jetzt auf einen anderen Lover einlassen konnte, und eigentlich wollte er auch keinen anderen, während der Mann, den er liebte, im Krankenhaus lag, wo sich Fremde um ihn kümmerten, und sich den Kopf darüber zerbrach, ob er leben oder sterben würde.

„Ich glaube, ich geh einfach ins Bett und schlafe noch zwölf Stunden.“

Julian nickte. „Nach dem, was du hinter dir hast, würde ich reichlich Wasser trinken und mich ausruhen.“

„Das steht absolut auf dem Plan.“

„Gut.“ Julian gähnte. „Ich muss langsam in die Kiste, normalerweise schlafe ich schon längst. Schick mir ne SMS, wenn sich was tut, okay?“

„Danke dir.“

Julian hob die Hand. „Wir sehen uns am Samstag.“ Er sammelte sein iPad ein und gab Lars eine leicht steife einarmige Umarmung, dann ging her hinaus.

Lars streckte seine Beine aus, stand auf, ging in die Küche, wo er mehrere Gläser kaltes Wasser trank, dann setzte er sich vor seinen Altar, nahm einen tiefen Atemzug und leerte seinen Geist von allen Gedanken, etwa, dass er wirklich ins Bett gehörte oder was die Vision bedeutet hatte. Seine Wahrnehmung schien schärfer zu sein als sie über die letzten Tage gewesen war, und als er in sich hineinhorchte, spürte er noch immer die Runen knapp unter der Oberfläche.

Um sie zu testen, nahm er den Beutel mit seinen Runen und griff hinein. „Was bedeutet das alles?“

Othalaz. Wissen und Eigentum aus der Vergangenheit, die sich durch Blut, Knochen und Verwandte mitteilten.

Die nächste Rune war Ansuz – Odins Rune der Inspiration.

Und die dritte war Wunjo, Vergnügen und Freude.

Also gut, so konnte man das sicher auch interpretieren. Lars grinste vor sich hin. „Danke.“

Als er schließlich zu Bett ging, schlief er fast sofort und sehr tief ein. Am nächsten Morgen erinnerte er sich, dass er sehr lebhaft und ziemlich seltsames Zeug geträumt hatte, aber an keine Einzelheiten.

Trotzdem hatte er Schwierigkeiten, in die Gänge zu kommen – er war schwach und wacklig auf den Beinen, und ein rascher Blick in den Spiegel offenbarte, dass er ungesund aussah. Er textete seiner Truppe, dass er aufgrund von Krankheit nicht zur Arbeit käme und ging sofort wieder ins Bett. Und für die nächsten zwei Tage verließ er es nur, um etwas Suppe zu essen, mehr Wasser zu holen oder ins Bad zu gehen.

Normalerweise wurde er nicht krank – selbst wenn ein Virus die Runde machte, war er meist der einzige, der auf den Beinen blieb (und weiter arbeitete), aber alle Jubeljahre traf es auch ihn, und wenn das passierte, schlief er einfach viel und schwitzte es über eine oder zwei Nächte aus. Das war auch diesmal der Fall, und entsprechend war er am vierten Tag wieder auf der Arbeit.

Wurde es langsam leichter, von Rhys getrennt zu sein? Ja, vielleicht; die Arbeit gab ihm etwas anderes, auf das er sich konzentrieren konnte, und er klammerte sich an das, was Julian gesagt hatte und an sein eigenes Gefühl, dass Rhys das alles überstehen würde. Es ging ihm dabei nicht einmal um ihre Beziehung – obwohl die schön und inspirierend gewesen war – er vermisste Rhys einfach furchtbar, vermisste ihn nicht nur wegen jener guten Tage, sondern auch, wenn er sich schwach und zerschlagen und zerbrechlich fühlte.

Er vermisste definitiv seine Berührung, seine Stimme, wie schnell er lächelte, wie ehrlich und witzig er sein konnte oder auch ernsthaft und aufrichtig. Rhys war großzügig, wenn es um Geld oder Zeit ging, um Wahrheit oder seine Zuneigung. All das hallte als Echo durch dieses Haus. Die Fotos konnten den echten Rhys überhaupt nicht erfassen, aber sie halfen Lars dabei sich zu erinnern, wie er wirklich war, wenn sein Blick auf sie fiel. Dann konnte er sich fast vorstellen, wie Rhys dort zwischen den Kisten und Kartons saß und alten Kram sortierte oder mit verschränkten Armen in der Küche stand und darauf wartete, dass das Teewasser kochte.

Es wurde ganz und gar nicht einfacher. Natürlich hatte Rhys seinen Standpunkt klar gemacht, und ja, vielleicht konnte Lars ihm wirklich nicht helfen oder ihn ablenken, aber ihn von sich fern zu halten tat einfach weh. Es war nicht nur Sehnsucht – es fühlte sich völlig falsch an, wie eine ausgekugelte Schulter oder ein gebrochener Knochen sich falsch anfühlte. Und da war immer die Angst, dass, wenn sie alle falsch lagen und Rhys tatsächlich starb, er es nicht erfahren würde, bis der Anwalt ihn darüber informierte. Würde Helen ihn anrufen? Hatte Rhys ihr dazu Anweisungen gegeben?

Das einzige was er tun konnte, war, Rhys‘ Entscheidung zu respektieren. Er machte Fotos, sobald wieder ein Teil des Hauses fertig wurde, etwa als die nagelneue alte Holztreppe gewachst oder der neue Teppich verlegt worden war.

Er fotografierte die Lieferung der Möbel und Teppiche für das Wohnzimmer, die nur als Kartons und Rollen ankamen, um Rhys damit zu necken, falls er sich gut genug fühlte, dass ihn das überhaupt interessierte.

Als das Wohnzimmer fertig war, packte er alles aus und hängte die Bilder und Fotos wieder auf. Es war erstaunlich, wie viel luftiger und geräumiger die untere Etage jetzt war. An einem sonnigen Tag war sie von Licht durchflutet. Rhys hatte warme Farben für die Möbel und das Zubehör ausgewählt – Orange, Gelb, Rot, mit etwas Weiß und Creme, um das luftige, saubere, weite Gefühl zu unterstreichen.

Das einzige, was jetzt noch fehlte, waren Pflanzen, also fuhr Lars mit dem Lieferwagen ins Gartencenter und kaufte ein paar große Bambusse und Palmen und Farne, mit Töpfen, die in die allgemeine Farbgebung passten, und verteilten sie im Untergeschoss. Er schoss noch mehr Fotos und schickte sie an Rhys. Dieses Mal fügte er eine Zeile Text hinzu: Ich wollte nur sicherstellen, dass alles so ist, wie du es wolltest.

Erst nachdem auf „Absenden“ getippt hatte, wurde ihm klar, dass der Satz eine doppelte Bedeutung hatte. Aber zurücknehmen ging nicht.

Sein Telefon krächzte. Rhys. Lars spürte, wie sein Gesicht heiß wurde und sein Herz zu rasen begann.

„Ja?“

„Hallo.“ Rhys klang schwach. Nicht wütend. Nicht sterbensmatt, nur erschöpft. Was verständlich war.

„Hallo.”

Unangenehme Stille.

„Danke für die Fotos. Du macht aus dem alten Gemäuer ja einen richtigen Palast.“

Lars konnte das Lachen nicht zurückhalten. „Du hast dir das so ausgesucht.“

„Ja, stimmt.“ Wieder zog sich die Stille hin, aber diesmal schien es Lars mehr, als sammle Rhys Kraft, oder vielleicht sortierte er erst mal seine Gefühle und Gedanken.

„Kann ich dich besuchen?“ – „Willst du herkommen?“

Sie sagten es beide gleichzeitig, und lachten, vielleicht vor Peinlichkeit und definitiv vor Nervosität.

„Ich muss dich aber vorwarnen. So ein Transplantationszentrum ist nicht der fröhlichste Ort der Welt.“

„Götter, das ist mir sowas von egal.“ Das kam als einziger Stoßseufzer der Erleichterung.

„Ich schicke die dir Adresse per SMS.“

„Kann ich jetzt kommen? Jetzt sofort? Ich will alles fallenlassen und wie ein Irrer zu dir rasen.“

„Bis du hier ankommst, habe ich mich hübsch gemacht.“ Rhys kicherte. „Ich sage den Schwestern Bescheid. Und fahr vorsichtig. Oder, nimm lieber ein Taxi. Ich kann dich nämlich nicht im Krankenhaus besuchen, wenn du einen Unfall baust.“

Lars hob die Hand vors Gesicht. Ja, sie zitterte. „Ich glaube, ich suche mir besser einen Fahrer.“

„Bitte tu das.“

„Ist gerade Besuchszeit? Wann soll ich da sein?“

„Ich liege hier privat. Ich kann Besucher empfangen, wann ich will.“ Rhys klänge sicherlich selbstzufriedener, wen er nicht so erschöpft wäre. „Oh, und keine Blumen. Das sind Brutstätten für Bakterien und so.“

„Oh OK. Noch was? Ich weiß nicht, was zu essen?“

„Nein. Ich bin … oh, das wirst du sehen. Bring nur dich selbst.“

„Gib mir ein oder zwei Stunden, okay?“

„Sicher. Ich laufe nicht weg. Ich SMSe dir gleich die Adresse.“

„Bis später!“

Und, wie versprochen, kam sofort die SMS mit der Adresse des Krankenhauses. Er war wirklich nicht verkehrstauglich, weil sein Herz immer noch so schnell und hart schlug, dass ihm ganz übel war. Aber wen sollte er um Hilfe bitten?

Er rief Julian an.

„Hallo, Lars. Müssen wir wieder ein Stück deiner Seele aus der Unterwelt befreien?“

„Nein.“ Lars sah sich um. „Ich muss nach Chelsea; Rhys sagte, er will mich sehen, aber ich traue mich nicht ans Steuer.“

„Na, das ist endlich eine gute Nachricht. Herzlichen Glückwunsch. Du brauchst einen Fahrer?“

„Ich könnte auch den Zug nehmen, aber ich bin nicht sicher, ob ich das alleine machen möchte.“

„Du brauchst jemanden zum Händchenhalten?“

„Quasi.“

„Hm. Lass mich nachsehen. Ich könnte dich in einer Viertelstunde abholen, wenn du sofort los willst. Der Verkehr nach London ist eher unschön, also lass schon mal einen Zauber los um sicherzustellen, dass wir nicht sechs Stunden im Stau stehen, und dann können wir das gern machen.“

„Wir könnten danach irgendwo was essen? Ich bezahle.“

„Ich habe heute noch einen Termin. Normalerweise versuche ich, Samstags nicht zu spät zu arbeiten, aber es ist ein Stammkunde, der nächste Woche unters Messer geht – während Mars rückwärts läuft, was im Allgemeinen eine Scheiß-Idee ist, also muss ich ihm das klar machen.“

„Ist das kein guter Zeitpunkt für eine medizinische Behandlung?“

„Für Chirurgie. Chirurgie wird von Mars regiert, Mars läuft rückwärts, also richtet er in dem Bereich etwas Chaos an. Ich würde versuchen, diese Phasen zu vermeiden. Andererseits dürften Chemo und Strahlentherapie eher vom futuristischen Uranus regiert sein, und der macht mir im Moment viel weniger Sorgen, also sollte Rhys keine Probleme kriegen. Ich hole dich zuhause in unter zwanzig Minuten ab.“

„Ganz herzlichen Dank. Du bist ein Held. Und ich schulde dir was.“

„Vielleicht reden wir mal darüber, was es kostet, bei mir zu Hause was umzubauen, aber das hat noch Zeit.“ Julian klang unbekümmert.

„Jederzeit. Lass mich das hier fertigmachen und dann reden wir darüber.“

„Cool. Bis gleich.“

Lars eilte nach Hause, duschte schnell, zog wieder eins seiner guten Hemden an und eine frische Jeans, dazu den Torques, die Haare zurückgebunden, und Julian kam auf die Minute pünklich. Er schickte Lars nur eine SMS, das er draußen wartete und Lars war Sekunden später aus der Tür.

Julian beugte sich über den Sitz und öffnete ihm die Wagentür. „Gut siehst du aus. Und der arme Kerl wird nicht in der Lage sein, damit mehr anzufangen als dich mit den Augen zu verschlingen. Nette Rache.“

„Ich kann mich nett anziehen, ohne mich an jemandem zu rächen.“ Lars lachte.

„Ah, aber warum eine gute Gelegenheit zur Rache so vergeuden?“ Julian schob sich die Sonnenbrille über die Augen.

Lars schnallte sich an. „Astrologie scheint gutes Geld abzuwerfen.“

Julian hob eine Augenbraue über den Rand seiner Sonnenbrille. „Das ist wieder mal ganz Stier. Vielleicht willst du meinen Kontoauszug und sonstigen Besitz sehen, bevor du mir wieder einen Korb gibst?“

„Was du besitzt ist mir mittlerweile ziemlich klar – scharfe Zunge, Designer-Klamotten und du bist gerade beunruhigend genug, um interessant zu sein, denke ich.“

Julian grinste und zeigte dabei alle seine Zähne. „Ich muss mir um Geld keine Sorgen machen. Mit anderen Worten, nach Chelsea fahre ich stilvoll.“ Er startete den Wagen und blickte über die Schulter, bevor er auf die Straße steuerte. „Der Zug ist vielleicht einfacher und möglicherweise viel schneller, aber das hier ist deutlich angenehmer.“

„Danke. Wenn ich jetzt in einen Zug steige, lande ich in Bedford oder Margate ohne den geringsten Schimmer, wie ich da hingekommen bin.“

„Margate.“ Julian schüttelte sich am ganzen Körper. „Ein Schicksal, schlimmer als der Tod.“ Er zog ein gefaltetes Kärtchen aus der Jackentasche und steckte es hinter den Navi.

„Was ist das?“

Julian machte eine „sieh’s dir an“ Geste, also nahm Lars es und faltete es auf. Darauf war nur ein Diagramm mit Zickzacklinien und einigen Buchstaben eines Alphabets, die ihm unbekannt waren. „Was ist das?“

„Eine Sigille, damit wir gut durchkommen. Wenn du etwas hinzufügen möchtest, würde ich empfehlen, dass du’s tust, bevor wir zum Blackwall-Tunnel kommen.“

Runen für Bewegung. Ehwaz, das Pferd und Raidho für perfektes Timing. Lars schloss die Augen und visualisierte erst Raidho, und machte es in seinem Geist brennend Rot, dann atmete er Energie hinein und fügte Ehwaz hinzu, bis sie sich zu einer Bindrune verbanden und beide blutrot glühten, dann schickte er sie vor ihnen her die Straße entlang. Die Energien wussten, wo Chelsea war, also musste er sich um diesen Teil keinen Kopf machen.

Julian grinste, als Lars die Augen wieder öffnete. „Scheint, du hast dich letzte Nacht richtig hochleveln lassen.“

„Was meinst du?“

„Ich habe das gefühlt. Eine gute Menge Energie, schön konzentriert.“ Julian zwinkerte ihm zu. „Ich denke, wir werden gut durchkommen.“

Und das taten sie wirklich. Vielleicht blieben alle dieses Wochenende zuhause weil irgendeine Sportveranstaltung im Fernsehen lief, aber im Vergleich zu anderen Zeiten, als Lars nach London reinzukommen versucht hatte, waren die Straßen ziemlich leer, und wenn sie es nicht waren, hatten sie eine grüne Welle. Die Ampeln schalteten immer genau dann auf Grün, wenn es ihnen am besten passte, und alle anderen Verkehrsteilnehmer verhielten sich vernünftig und souverän, was sonst ganz und gar nicht gegeben war.

Als sie auf den Parkplatz des privaten Krankenhauses fuhren, fanden sie eine Stelle direkt am Eingang, die weder für Frauen noch Rollstuhlfahrer reserviert war und blickten sich bedeutungsvoll an.

„Soll ich mitkommen?“, fragte Julian.

„Irgendwann möchte ich, dass ihr euch trefft. Aber ich bin nicht sicher, dass das jetzt der beste Zeitpunkt ist.“

„Ich könnte in der Cafeteria warten und arbeiten. Ich muss sowieso was vorbereiten.“ Julian zögerte kurz, griff dann auf den Rücksitz und nahm sein iPad. „Okay?“

„Gut. Nur wenn es dir nicht zu viele Umstände macht.”

„Das Schlimmste daran ist wohl der Kaffee, aber ich bin bereit, das zu ertragen.“ Julian stieß die Tür auf. „Na, komm.“

Sie gingen zur Rezeption, wo Lars seinen Namen angab und den von Rhys, und im Gegenzug bekam er eine Zimmernummer. Julian trennte sich von ihm, nachdem er stumm auf das Schild „Café“ gedeutet hatte, und Lars machte sich auf den Weg zur Station. „Onkologie“ und „Hämatologie“ klangen beide ziemlich unheilverkündend. Er hasste Krankenhäuser. Das Gebäude selbst war historisch, hatte eine schöne Sandsteinfassade mit nachgemachten neoklassizistischen griechischen Stilelementen und Säulen, aber innen hatte man alles rausgerissen und dann neu gebaut.

Obwohl es ein Krankenhaus war, fühlte es sich nicht bedrückend oder kalt an, eher geschäftsmäßig, aber mit all dem Leiden und Sterben, das an solchen Orten geschah, wollte er sich nicht zu sehr auf den Ort einlassen. Definitiv nicht, wenn er bedachte, wie alt das Gebäude war und wie viel davon hier passiert sein musste.

Endlich erreichte er die richtige Station. Eine Krankenschwester blickte von ihrem Papierkram auf. „Herr Kendall?“

„Ja.“ Sein Puls schoss wieder hoch. „Ich bin wegen Rhys Turner hier.“

„Bitte kommen Sie mit. Ich fürchte, Sie müssen Ihre Hände sehr sorgfältig waschen und Schutzkleidung tragen. Herr Turner ist gerade in einem sehr anfälligen Zustand.“

„Ich verstehe.“

Sie lächelte ihn an, dann deutete sie auf ein Handwaschbecken und gab ihm ein gefaltetes Kleidungsstück, das einer Schürze glich. „Ich sehe mal nach, ob er wach ist.“

„Vielen Dank.“

Er zog das Schürzendings an und schaltete sein Telefon aus und schob es in die Tasche, als sie zurückkam. „Bitte folgen Sie mir.“


Kapitel 26

Rhys saß halb und lag halb im Bett, das Handy an seiner Seite. Er trug Krankenhauskleidung, und ein dünner Schlauch schlängelte sich in seine Nase. Er wirkte sehr bleich gegen das weiße Bettzeug und das sehr helle Zimmer. Die größte Veränderung an ihm war sein sehr kurzes Haar, das ihn aussehen ließ als sei er etwa zwanzig, und dabei fast knabenhaft.

Seine Kleidung war an der Brust offen, und Lars entdeckte einen weiteren Zugang, dessen Schlauch auf seine Brust geklebt war. Sie hatten ihn auch komplett rasiert, oder waren die Haare schon ausgefallen? Auf dem Nachttisch standen keine Blumen, aber ein paar „Gute Besserung!“-Karten und ein kleiner Stapel Bücher, dazu ein Laptop und ein E-Reader.

Rhys lächelte ein wenig. „Du siehst zum Anbeißen aus.“

„Das ist ein ziemlich großer Happen. Nicht, dass ich was dagegen hätte …“

Rhys seufzte. „Das freut mich. Und es tut mir leid. Ich hätte dich nicht so wegschicken dürfen.“

„Was hat deine Meinung geändert?“

„Du hast mir immer diese Fotos geschickt, und ich dachte, verdammt, ich will so gern zu Hause sein. Dann bin ich durch die Fotos auf meinem Handy gegangen, und dabei stieß ich auf das hier.“ Er schaltete das Handy ein, tippte auf das Foto-Symbol und schob es Lars zu.

Lars nahm es an. Es war eines von denen, die an dem Abend geschossen worden waren, als sie zum Essen in das noble Restaurant gegangen waren. Das erste war ein Selfie von ihnen beiden, wie sie sich etwas unbeholfen aneinander lehnten, Wange an Kiefer, aber beim nächsten hatten sie den Kellner gebeten, sie zu fotographieren, und das war um Längen besser. Lars grinste breit, Rhys neben ihm wirkte sorglos und glücklich.

„Ich habe immer wieder dahin zurückgeblättert und es tat immer wieder frisch weh.“  Rhys berührte ganz sacht seine Brust, wo der Zugang in seinen Körper lag. „Und es war nicht dieser verdammte Hickman-Katheter.“

Darauf hatte Lars keine gute Antwort. Er war froh, dass Rhys es nicht geschafft hatte, alles einfach hinter sich zu lassen, aber natürlich hatte er ihn niemals leiden lassen wollen, und hatte ihn mit den Fotos auch nicht verletzen wollen. Selbst, wenn das am Ende dazu beigetragen hatte, Rhys umzustimmen.

Lars gab das Handy zurück. „Wie fühlst du dich?“

„Noch nicht viel anders. Obwohl heute die Stunde Null ist.“

„Was ist das?“

„Heute Morgen habe ich die Transplantation bekommen – reihenweise Beutel mit Stammzellen und Plasma, aber in weniger als einer Stunde war der ganze Spuk vorbei.“ Rhys machte eine fahrige, wellenartige Bewegung. „Nach letzter Woche schien das wie ein echter Fortschritt.“

„Herzlichen Glückwunsch.“

„Danke.“ Rhys lächelte schwach. „Ich bekomme mehr Transfusionen mit Blut und Blutplättchen als ein verdammter Vampir, aber so weit, so gut, bisher.“

„Und was passiert jetzt?“

„Jetzt bin ich unter Beobachtung, um sicherzustellen, dass die Stammzellen meine Knochen neu besiedeln. Mein Knochenmark ist ja völlig abgetötet. Und dann können wir hoffen, dass eine Graft-versus-Host-Reaktion ausbleibt, und das Knochenmark meiner Schwester meinen Körper nicht als Feind betrachtet. Das wäre schlecht.“ Er schloss die Augen und schluckte scheinbar mit einiger Mühe. „Das passiert recht häufig, aber wenn’s nur eine milde Reaktion ist, kann man immer noch was machen. Es gibt anscheinend sogar viele Möglichkeiten, wenn die Reaktion etwas schärfer ausfällt. Aber manche Leute sterben halt immer noch, wenn was schief geht.“

Lars streckte die Hand aus und berührte Rhys‘ Hand. Sie war feucht. „Aber du bist jung und stark.“

„Ja. Ich habe ziemlich gute Aussichten.“ Rhys drehte den Kopf, um ihn genauer anzusehen. „Und du scheinst das alles ganz gelassen hinzunehmen.“

„Ich bin nicht sicher, ob ich mich auf lange Sicht an den rasierten Kopf gewöhnen will.“

Rhys lachte schwach. „Ich auch nicht. Es wird ausfallen, weißt du. Der Arzt sagt, es ist im Allgemeinen weniger traumatisch, wenn’s sehr kurz ist. Auf der Station ist eine Frau, die hat sich ihr Haar abschneiden und daraus eine Perücke machen lassen – die sieht sehr gut aus.“

Lars lächelte. „Vorbereitung ist halt alles.“

„Genau.“

Diesmal war die Stille weniger unangenehm, aber Rhys wirkte auch sehr müde.

Etwas später kam die Schwester herein. „Herr Kendall, ich muss Sie dann mal bitten, kurz draußen zu warten.“

„Klar.“ Lars ließ Rhys‘ Hand los und stand auf. „Für wie lange?“

„Ungefähr eine halbe Stunde. Im Erdgeschoss befindet sich ein Café.“

„Ja, ich trinke da einen Tee oder so was.“ Er sah zu Rhys hinunter. „Ist es okay, wenn ich danach wiederkomme?“

„Ja.“

Lars verließ das Zimmer und war auf halbem Wege zum Café, bevor er sich daran erinnerte, dass er noch die Schürze anhatte, also machte er etwas verlegen kehrt und gab sie bei der Schwester ab.

Ein blonder Mann lief eilig den Korridor entlang und Lars meinte, ihn von irgendwoher zu kennen, aber er konnte ihn nicht sofort zuordnen.

Der Mann trug einen Anzug und trat auf die Stationsschwester zu. „Mein Name ist Volkow. Ich bin hier, um Herrn Rhys Turner zu sehen.“

Oh. Tim. Jetzt erkannte er ihn, obwohl er auf dem Foto gelächelt und legere Kleidung getragen hatte.

„Ich fürchte, Herr Turner kann gerade keine Besucher empfangen. Eine Schwester ist bei ihm. Vielleicht möchten Sie einen Tee oder Kaffee trinken, während Sie warten.“

Tim zuckte zusammen, nickte aber. „Bitte lassen Sie ihn wissen, dass ich hier bin.“

„Natürlich, Herr Volkow.“

Tim wandte sich halb ärgerlich, halb frustriert von ihr ab, dann bemerkte er Lars und seine Augen wurden schmal.

Bevor Tim dazu kam, ihn anzusprechen, ging Lars auf ihn zu und bot ihm die Hand. „Herr Volkow? Ich bin Lars Kendall. Ich bin auch ein Besucher von Rhys.“

Tim blickte auf seine Hand hinunter und schien sich erst daran erinnern zu müssen, was die Geste bedeutete. „Lars. Ja. Von Ihnen habe ich gehört.“ Er schüttelte ihm die Hand, sein Griff kräftig, warm, freundlich, obwohl sich nichts davon bisher in der Person selbst ausdrückte. „Vielleicht sollten wir diesen Kaffee gemeinsam trinken?“

„Klingt gut.“ Lars zeigte ihm den Weg.

Im Café saß Julian ganz in der Ecke und tippte auf seinem iPad herum, einen weißen Becher und ein halb gegessenes KitKat vor sich. Ihre Blicke trafen sich, aber Lars schüttelte leicht den Kopf. Er wollte ganz sicher nicht, dass Julian sich hier einmischte, vor allem, weil er keine Ahnung hatte, wie das hier ablaufen würde.

„Was möchten Sie trinken?“ fragte er Tim, der zu zögern schien und dann zu einem der Tische trat.

„Nur Wasser. Ich hatte schon zu viel Kaffee.“

„Okay. Etwas zu essen?“

„Nein.“

Lars stellte sich hinter ein paar anderen Gästen an und stellte eine Flasche Wasser und einen Orangensaft für sich auf das Tablett. Nichts zu essen.

Er bezahlte beides und kehrte zu dem Tisch zurück, an dem sich Tim niedergelassen hatte.

„Danke.“ Tim überprüfte das Etikett der Wasserflasche und schraubte den Verschluss ab. „Wie geht es Rhys?“

„Er ist ... er hatte gerade die Transplantation und sie warten jetzt darauf, ob er das verkraftet.“ Lars faltete die Hände um den Orangensaft und betrachtete Tim. Er war ein attraktiver Mann, obwohl er deutlich gestresst war, was Lars auch nervös machte.

„Weiß man schon, wie seine Chancen stehen?“

„Das ist noch alles offen. Hoffentlich gut.“

Tim sank in seinen Stuhl zurück. „Dieser herzlose Dreckskerl.“

Erschrocken schaute Lars auf.

„Ja, Sie haben mich richtig verstanden.“ Tim knirschte mit den Zähnen. „Sie sind der neue Lover, von dem Helen sprach, ja?“

„Äh. Ja.“

„Machen Sie sich keine Sorgen. Sie rief mich vor ein paar Tagen an, da wir uns ziemlich gut verstanden haben, also überging sie Rhys und fand mich in Hongkong. Ich nahm den ersten Flug, den ich kriegen konnte. Er hat mir nie erzählt, was mit ihm los ist.“ Er nahm einen Schluck Wasser und schnaubte.

„Tut mir leid das zu hören. Das muss ein Schock gewesen sein.“

„Das war Salz in die Wunden. Ich war ziemlich zufrieden damit, ihn ein wenig zu hassen, und als nächstes höre ich, dass er an so einem Scheiß-Krebs verreckten könnte.“ Noch ein tiefer Schluck Wasser, dann richtete sich Tims Aufmerksamkeit wieder auf ihn, und auf seinen Zügen lag Spekulation. „Hat er es Ihnen gesagt?“

„Er ... äh. Als wir uns trafen, war es nicht mehr so leicht, zu verbergen, dass etwas mit ihm nicht stimmte.“

Tim schnaubte wieder. „Ja. Mit dem stimmt so einiges nicht.“ Er trank aus und zerdrückte die Plastikflasche dann in den Händen – das Knistern laut genug, dass einige andere Besucher ihre leisen Gespräche unterbrachen und ihn missbilligend anblickten. „Sie scheinen ein netter Junge zu sein. Behandelt er Sie anständig?“

„Wir hatten einige Höhen und Tiefen.“

Tim sah ihn wölfisch an. „Darauf würde ich wetten.“

„Ja, das auch.“

„Nun, nehmen Sie diesen Rat von seinem Ex an: Rhys spricht nicht über seine Gefühle oder Schwächen. Dafür muss man ihm den Arm verdrehen. Er ist wirklich anstrengend.“

„Es lohnt sich aber.“

„Ist das eine Frage?“

Lars sah sich nervös um. „Könnte sein.“

„Das kommt drauf an, wie Sie Ihre Investition definieren. Wenn es ihm gut geht, kann man mit ihm viel Spaß haben. Wenn es ihm nicht gut geht, ist er ein richtiger Griesgram. Über seine Gefühle werden Sie ihn nie sprechen hören, und ich glaube, wir haben drei Jahre lang gebraucht …“ Er hielt kurz inne, und seine Augen verrieten, dass er nachdachte. „Bis wir die Worte, ‚Ich liebe dich’ auch nur in den Mund genommen haben.“

Lars beschloss, dass, wenn das alles stimmte, Tim wohl gute Gründe hatte, wütend zu sein, aber so, wie er klang, tat das immer noch weh. Er konnte nicht entscheiden, ob er ihn mochte – er schien kein übler Kerl zu sein, und die Beziehung schien jetzt definitiv beendet, also machte er sich nicht einmal Sorgen, dass Tim sich jetzt wieder in Rhys‘ Leben zurückdrängelte. Aber zugleich stieß ihm das, was er über Rhys sagte, sauer auf.

„Ich glaube, Krebs setzt alles ins rechte Licht“, sagte er schließlich.

„Wenn nicht Krebs, was sonst?“

Lars nickte. „Ziemlich sicher, dass das bei ihm zutrifft.“

Tim musterte ihn. „Gut für ihn. Und für Sie.“ Er blickte auf die Uhr und dann auf sein Handy. „Ich muss eben telefonieren.“ Und schon war er auf den Beinen.

„Kein Problem. Noch ein Wasser?“

Tim nickte, während er darauf wartete, dass am anderen Ende der Leitung jemand abnahm.

Lars ließ seinen Orangensaft stehen und ordnete sich wieder in die Schlange ein. Wie durch Zufall landete Julian in der Schlange direkt hinter ihm. Alles sehr subtil. „Das ist der Ex.“

„Habe ich mir fast gedacht.“ Julian grinste. „Wie geht’s ihm? Ist er hier, um Stress zu machen?“

„Nein, ich denke, sie sind durch.“ Am Ende würde es sicher nicht zu einem „Tim Turner“ kommen. Er machte sich zwar deswegen keine Sorgen, aber es war gut, den Ex zu treffen. Sich ein besseres Bild zu machen als ein Foto allein so hergab. Vor allem zeigten die Fotos den Mann nur eingefroren und starr – so hyperaktiv, wie er in Wirklichkeit war, wirkte er ganz anders. Vor allem jetzt, da er lebhaft und laut Russisch sprach und dabei die ganze Länge des Cafés nutzte, um auf und ab zu laufen.

„Gut.“ Julian bezahlte noch einen Kaffee. „Schick mir ne SMS, wenn du ein Taxi brauchst.“

„Vielen Dank.“

Julian kehrte zu seinem Platz zurück, und Lars bezahlte eine Flasche Wasser und ging zu ihrem Tisch.

Tim beendete gerade sein Gespräch. „Ich musste mir ein Update von Kollegen holen.“ Er sah wieder auf die Uhr. „Danke.“ Er öffnete die Flasche Wasser und trank ein gutes Drittel. „In welcher Branche sind Sie?“

„Ich bin selbstständig.“

„So haben Sie ihn getroffen?“

„Ja.“ Lars holte tief Luft und konzentrierte sich auf seinen Orangensaft. „Es ist komisch. Rhys sagte, ihr wolltet heiraten.“

„Das war hauptsächlich wegen des Visums.“ Tims Antwort kam zu schnell, zu glatt, wie eine dieser abgenutzten Lügen, die man sich selbst lange genug eingeredet hatte. Lars wollte das fast hinterfragen, aber vielleicht brauchte Tim diese kleine Lüge, um mehr Kontrolle zu haben. War es seltsam für ihn, den neuen Lover zu treffen?

„Sie sind jetzt in Hongkong?“

„Ja. Die Firma hat da ein neues Büro eröffnet, und ich habe mich freiwillig gemeldet, mich dahin versetzen zu lassen. Da war auch eine Beförderung drin.“ Tim trank sein Wasser aus. „Ich bin immer ganz dehydriert, wenn ich aus dem Flugzeug steige.“ Er zerdrückte laut die Flasche und legte sie neben die erste.

„Und warum genau sind Sie jetzt hier?“

„Ich hatte nicht das Gefühl, ausreichend ausdrücken zu können, was mir durch den Kopf ging, als ausgerechnet Helen mir sagte, dass Rhys so krank ist.“

Lars sträubten sich die Nackenhaare. „Aber Ihnen ist klar, dass er ziemlich schwach ist? Rhys dürfte kaum in der Lage sein, sich zu verteidigen.“

Tim sah ihn an, als würde er ihn zum ersten Mal sehen, und es gab einen kleinen Moment, in dem Lars dachte, er ginge jetzt zum Angriff über. „Ah. Das wird keine Abrechnung. Ich habe ihm gesagt, was ich zu sagen hatte, bevor ich gegangen bin.“ Er sah wieder auf die Uhr. „Dreißig Minuten. Lassen Sie uns zurückgehen.“

Lars ließ seinen halb getrunken Orangensaft stehen und folgte Tim, der schnell und zielgerade zur Station zurückmarschierte.

„Darf ich Sie bitten, vorsichtig mit ihm umzugehen?“

Tim blickte zur Seite und blieb dann in der Mitte des Korridors stehen. „Ich werde es versuchen. Sie können nur hoffen, dass Sie Rhys auch nur halb so viel bedeuten wie er Ihnen.“

„Ich denke schon.“

Tims Gesicht zuckte. „Setzen Sie das nie als gegeben voraus. Verlassen Sie sich auch nicht darauf. Bringen Sie ihn dazu, es Ihnen zu beweisen. Mit Taten.“ Er wartete nicht auf eine Antwort und eilte weiter.

Lars wartete, während Tim die Krankenschwester ansprach und setzte sich auf einen der Plastikstühle im Flur, während Tim in Rhys‘ Zimmer ging. In die Cafeteria zurückzugehen wollte er nicht wirklich, aber er rechnete auch nicht damit, dass er hier rettend einschreiten musste. Trotzdem wollte er für den Fall der Fälle in der Nähe sein. Augenscheinlich aber passierte nichts, und er hörte auch kein Gebrüll aus dem Zimmer kommen, also fischte er sein Handy aus der Hosentasche.

Wie läuft’s? fragte er Julian.

Alles erledigt hier. Und bei dir?

Ich warte darauf, dass der Ex wieder rauskommt. Er ist vor ein paar Minuten ins Zimmer gegangen.

Eins muss man Rhys lassen, er hat Geschmack.

Was meinst du, ist sein Sternzeichen?

Viel Feuer und Luft, vielleicht ein Löwe mit einem Zwillings-Aszendenten. Zwei Zwillinge klingt nach Stress. In deren Beziehung gab es mindestens immer vier Menschen.

Als Tim wieder herauskam, blieb er noch einige Augenblicke vor der Tür stehen. Dann schüttelte er den Kopf, zog die Schutzkleidung aus und reichte sie der Krankenschwester. Er trat zu Lars.

„Alles erledigt. Sie wollten wieder rein, oder?“

„Ja. Wie war’s?“

Tim zögerte. „So habe ich ihn noch nie gesehen. Und er will Sie sehen. Ich sagte ihm, Sie wären draußen.“ Er atmete tief ein.

„Bleiben Sie noch in der Gegend?“

„Ich habe etwa eine Woche im Land, dann sollte ich zurückkehren.“ Er blickte zur Tür. „Ich komme zu Besuch, wenn das okay ist.“

„Natürlich.“ Es wäre zu seltsam, wenn ich ihm Erlaubnis erteilen sollte. Selbst wenn es so schien, als würde Tim darum bitten.

„Gut. Ich gebe Ihnen meine Nummer, für den Notfall.“ Tim griff in seine Jacke und zog eine Visitenkarte heraus. Darauf stand: Timofei I. Volkow, Leiter der Handelsabteilung, darunter mehrere E-Mail-Adressen und Telefonnummern. „Die unterste ist meine private Handynummer. Rufen Sie mich jederzeit an, rund um die Uhr, wenn etwas passiert.“

„Sollte Rhys das nicht tun?“

Tim legte ironisch den Kopf schief und sah ihn von der Seite her an. Also gut, dumme Frage.

„Okay. Mache ich.“

Tim sah wieder auf seine Uhr. „Alles klar, ich bin weg. Ich muss in meinem Hotel einchecken und einen Mietwagen abholen. Wir laufen uns sicher wieder über den Weg.“

„Ja, doch.“

Tim nickte ihm zu und schien wieder von seiner nervösen Energie getrieben, wie er so den Korridor entlang hastete, als sei er nie langsamer geworden und hätte nie wirklich angehalten.

Lars holte sich bei der Krankenschwester das Schürzendings ab, wusch sich die Hände und kehrte in Rhys‘ Zimmer zurück.

Rhys schien eher schlafend als wach, aber wurde etwas munterer, als Lars seine Hand nahm.

„Entschuldige, ich glaube, ich bin eingeschlafen.“

„Soll ich später wiederkommen?“

„Nein. Ein bisschen Kraft habe ich noch. Es tut gut, dich zu sehen, weißt du.“ Rhys langte mit der anderen Hand herüber und nahm Lars‘ in beide Hände. „Du hast Tim also getroffen.“

„Ja.“

„Und, was denkst du?“

„Ich glaube, der hat mit dir noch ein Hühnchen zu rupfen.“

„Ja, angenehm war das nicht.“ Rhys ließ seinen Kopf zur Seite rollen. „Er war nicht glücklich darüber, dass ich es ihm nicht gesagt habe.“

„Vielleicht ist es schwierig, ganz damit aufzuhören, was für dich zu empfinden. Ich hab’s ja auch nicht geschafft.“

Rhys sah schuldbewusst aus. „Ich will einfach niemandem zur Last fallen. Das alles hier ist schwierig genug, ohne noch alle anderen mit runterzuziehen, vor allem, wenn mir niemand helfen kann.“

„Also ist das keine Hilfe? Dass ich hier bin?“

Rhys traf seinen Blick. „Doch. Und ich werde es wiedergutmachen, das verspreche ich. Sobald ich die Kraft dazu habe, mache ich’s wieder gut.“

„Zerbrich dir aber deswegen nicht den Kopf, ja?“

Rhys lächelte schwach. „Zeigst du mir die Fotos nochmal?“

Lars zog das Handy heraus und blätterte mit Rhys durch die Fotos des Hauses – die Teile, die fertig waren, wie das Treppenhaus, und die Teile, in denen noch das reinste Chaos herrschte, wie die Küche und das zweite Badezimmer. Als er von dem heulenden Elend der Küche aufblickte, wurde ihm klar, dass Rhys seit einer Weile nichts mehr gesagt hatte, und seine Atemzüge waren tief, wenn auch recht flach. Fest eingeschlafen.

Lars zog sich zurück und erwartete fast, dass Rhys jetzt aufwachte, aber er rührte sich überhaupt nicht. Also betrachtete er ihn nur, staunte über die verwundbare Haut, die seinen  Kopf bedeckte, das dunkle Haar wie weiche Borsten, die langen dunklen Wimpern und den dünnen, durchscheinenden Schlauch, der in seine Nase kroch. Der Bartschatten. Das Kinn, das etwas spitzer schien, die Linie des Kiefers, die schärfer wirkte.

Er lehnte sich im Stuhl zurück, hielt Rhys‘ schlaffe Hand, und erdete sich, in dem er sich ein weites, tiefes Netz aus Wurzeln wachsen ließ, das bis zum Mittelpunkt der Erde reichte.  Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf Uruz – die Rune der Lebensenergie, der Auerochse, das Urvieh, bis sie rot und gold glühend vor seinem inneren Auge stand.

Die Energie flutete sofort herbei, kraftvoll und erdig, brachte mit sich den Geschmack von Blut und dunklem, fruchtbaren Boden, der zur Einsaat bereit war. Er konzentrierte die Energie und übertrug sie über seine Handfläche in Rhys‘ Hand, und ließ ihr freien Lauf. Sie wusste, wo sie gebraucht wurde.

Als er das Gefühl hatte, dass sie fertig war, beugte er sich vor, um Rhys‘ Stirn zu küssen, dann zog er sich zurück.


Kapitel 27

„Lars, rück mir nicht ganz so auf die Pelle.“ Rhys hievte sich aus dem Auto und hielt sich dabei am Türrahmen fest.

Hauptsächlich, um nicht doch helfend einzugreifend, holte Lars seine Brieftasche aus der Hosentasche und bezahlte den Taxifahrer. Als der ihm das Wechselgeld zurückgeben wollte, winkte er ab.

Rhys gelang es, auf die Beine zu kommen. Er war immer noch sehr schnell erschöpft, und selbst die Fahrt vom Krankenhaus schien ihn sehr zu verausgaben. Lars griff sich Rhys‘ Tasche und schlang sich den Trageriemen um die Schulter, dann nahm er die andere, in der Rhys seine Medikamente und persönlichen Dinge eingepackt hatte, und bot Rhys seinen Arm als Stütze an.

Rhys nahm ihn und schlurfte an seiner Seite zum Haus. Er bewegte sich vorsichtig, als traue er seinen Beinen nicht so richtig, und Lars wusste, dass ihm leicht schwindelig oder flau wurde. Übelkeit war auch ein Problem. Es gab alle möglichen kleineren Probleme; die Müdigkeit machte Lars Sorgen, und auch, dass sich Rhys wie ein alter Mann bewegte, aber wenigstens hatte man ihn aus dem Krankenhaus entlassen und er war auf seinen eigenen Beinen unterwegs.

Lars stellte die Tasche mit Rhys‘ Kleidung vor der Tür ab und grub nach dem Schlüsselbund, dann schloss er auf und schob die Tür auf. Er half Rhys hinein und führte ihn zum Wohnzimmer.

Rhys langte fahrig nach der Couch, ging um sie herum und ließ sich dann schwer in die Polster fallen.

„Wie fühlst du dich?“

„Ich glaube ...“ Rhys stöhnte. „Ich glaube, ich schlafe einfach hier.“

„Ich mache eben die Tür zu, dann hole ich dir eine Decke.“ Als Lars zurückkam, sah er, wie Rhys mit einem Lächeln da saß. „Was ist?“

„Ich liebe alles an diesem Haus.“

Lars grinste und setzte sich in den Sessel, der Rhys am nächsten stand. „Hattest du dir doch so vorgestellt?“

„Ja, aber es ist noch besser als erwartet.“

„Und du hast den Rest noch nicht einmal gesehen.“

„Ich habe aber Fotos gesehen. Ich liebe es.“

Lars lächelte; Rhys‘ glücklicher Gesichtsausdruck wärmte ihm das Herz. Er hatte selbst schon eine seltsame Beziehung zu diesem Haus.

Jeder Zentimeter war genau so, wie er beabsichtigt gewesen war. Jede Wand, jeder Teppich, jeder Kleks Farbe, jedes Möbelstück war Ausdruck einer Absicht, eines Plans, eines Designs, und alles zusammen als Ergebnis mittlerweile so vertraut wie eine Kindheitserinnerung an zuhause. Er hatte tatsächlich Julian herumgeführt, der ihm gesagt hatte, dass das Haus jetzt mit seiner Energie durchdrungen war und es vielleicht Sinn machte, es davon zu reinigen.

Also hatten sie sich gestern dazu verabredet, hier Weihrauch zu verbrennen und so jeden einzelnen Raum zu reinigen. Das Ergebnis war fast unheimlich – die Energie des Hauses war jetzt viel sauberer, viel leichter und scheinbar nahm ein Teil von Rhys das auch unbewusst wahr.

„Kann ich dir etwas bringen?“

„Nein, ich muss nur kurz verschnaufen.“ Rhys sah ihn an. „Hast du auch dein eigenes Zimmer hier eingerichtet?“

„Habe ich.“

Rhys hatte beschlossen, dass das größte der Gästezimmer Lars gehören sollte, also hatte er da eine Couch, einen Schreibtisch, und ein Bücherregal hineingestellt. Er ging nicht davon aus, dass er da viel Zeit verbringen würde. Er wollte mit Rhys in dessen Bett schlafen, und er hatte schließlich sein eigenes Haus, aber das mit dem Zimmer war eine nette Geste, ähnlich wie den Göttern einen kleinen Altar aufzustellen. Es war wichtig, Platz für das zu schaffen, was im Leben wirklich wichtig war.

Umgekehrt hat Lars fest geplant, in seinem eigenen Haus Platz für Rhys zu schaffen. Er hatte schon einen Teil des Badezimmers freigeräumt, ein zweites gutes Kissen gekauft, und einige alte Mäntel, die er nicht mehr brauchte, war er losgeworden, damit Rhys Platz im Kleiderschrank hatte, wo er seine Sachen aufhängen konnte.

„Okay. Besser. Gibst du mir eine kleine Führung?“ Rhys schob sich wieder in die Höhe.

Als erstes also die Küche – ganz mit hochmodernen Zeug ausgestattet, einem Induktionsherd und Küchengeräten, die Fleisch über Nacht zu Restaurantqualität kochten, und auch ein eigener Schrank, der nur dazu bestimmt war, frische Kräuter zu kühlen. Er hatte erst gestern eine Lebensmittellieferung bekommen und alles eingeräumt, entsprechend war der Kühlschrank gut gefüllt.

Er führte Rhys in den Garten, wo das frisch gelegte Gras so aussah, als sei es schon immer dort gewesen. Einige der neuen Pflanzen hatten sich noch nicht an ihre neuen Standorte gewöhnt, aber Lars ging davon aus, dass das spätestens im nächsten Frühling der Fall sein würde. Die Rosen blühten noch immer – die spätblühenden lila Kletterrosen an der Seite des Hauses dufteten verführerisch an diesem warmen Herbsttag.

Rhys bewegte sich auf die Bank unter den Bäumen zu, setzte sich dort hin und ließ den Blick über den Garten schweifen. „Ich glaube, uns fehlt noch ein Teich mit ein paar Kois.“

„Klingt gut. Ich heuere ein paar Jungs an, um den anzulegen. Die nehme ich immer für Landschaftsbauprojekte.“

„Ich möchte hier sitzen und dem Wasser zuhören.“

„Das kannst du dann.“

Rhys sah ihn an und lächelte. „Es ist genau, wie du versprochen hast. Ich könnte hier sitzen und ein Buch lesen ... wenn ich mich konzentrieren könnte.“

„Ich kann dir ein Hörbuch oder so was besorgen.“

Rhys griff nach oben und zog ihn auf die Bank. „Ich glaube, dich zu beauftragen, mein Haus umzubauen, war die beste Entscheidung meines Lebens.“

Lars zuckte die Achseln und lächelte, während Wärme sein Herz durchflutete. „Ich habe dir ja gesagt, es gibt nichts, mit dem ich nicht klarkomme.“

„Stimmt.“ Rhys lehnte sich zurück und blickte hoch in die Bäume. „Ich bin froh, dass ich meinem Bauchgefühl gefolgt bin. Und die anderen haben auch nicht so schnell und gründlich geantwortet. Es ist perfekt geworden.“

„Dabei muss ich dir noch das Obergeschoss zeigen.“

Rhys fuhr sich mit der Hand über den Kopf. Sein Haar war noch sehr kurz, aber er schien sich damit viel wohler zu fühlen, seit es wieder wuchs. „Wenn ich ein bisschen mehr Kraft hätte, würde ich dich bitten, mir zuerst das Schlafzimmer zu zeigen.“

Lars zog sich die Kehle zu. „Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, aber wir sollten das langsam angehen.“

„Bist du sicher, dass das in Ordnung ist?“

„Ganz sicher. Im schlimmsten Fall habe ich zwei gesunde Hände. Wir warten, bis du dich besser fühlst. Ich habe wirklich kein Problem damit.“

„ Noch ein guter Grund, mich strikt an meine Medikamentenanweisungen zu halten. Ich will so schnell wie möglich wieder soweit sein, dass ich mit dir Liebe machen kann.“

Liebe machen. Dieser Ausdruck war so nah an dem Satz, den Lars immer noch gern hören wollte. Vielleicht fuhr Rhys das „L-Wort“ gerade Probe. „Das würde ich liebend gern.“

Wenn du das Wort so ins Spiel bringen kannst, kann ich das auch.

Rhys grinste ihn an, als wisse er genau, was Lars gerade dachte. Lars entspannte sich – wenn sie darüber scherzen konnten, war das ein gutes Zeichen, oder?

„Gehen wir nach oben.“

Die Treppe erwies sich als Herausforderung, und Rhys wirkte fahrig und erschöpft, als er endlich oben am Treppenabsatz stand.

„Schätze, fürs Fitnessstudio brauche ich noch ein bisschen mehr Zeit.“ Er grinste schief, als Lars ihm eine Hand anbot und hakte sich bei ihm ein.

„Sieht aus, als reicht die Treppe im Moment völlig für deine sportlichen Bedürfnisse.“

Rhys hatte auch noch den Schlauch in der Brust, damit er einfacher Transfusionen im örtlichen Krankenhaus bekommen konnte, aber das verlangte nur etwas Vorsicht und Sorgfalt, um die Wunde sauber zu halten. Bei Umarmungen waren sie sehr vorsichtig, selbst wenn der Schlauch mit Pflaster sicher an die Haut geklebt war.

Langsam gingen sie gemeinsam den Korridor entlang, und Lars zeigte ihm das große Zimmer, dass er als Fitnessraum eingerichtet hatte, mit gepolstertem Boden, großen Spiegeln und vielen Fenstern. Das einzige, was noch fehlte, waren die Hantelbank, Gewichtsablagen und ein paar Kardiogeräte. Jeder Raum war frisch gestrichen, und das zweite Bad war jetzt genauso eingerichtet wie das erste. Dieselben leichten, lebhaften Farben und Materialien zogen sich als roter Faden durch die Einrichtung. Immer, wenn Lars nicht sicher gewesen war, was er tun sollte, hatte er sich am Untergeschoss orientiert.

Rhys trat ins Büro. Alles war an seinem Platz und sauber, Licht strömte durch die Fenster, weil Lars die Vorhänge ganz aufgezogen hatte, damit vom Garten Energie und Frische in den Raum dringen konnten. „Ganz toll.“

Lars zeigte Rhys das Zimmer, das er für sich selbst ausgesucht hatte, und schließlich das freie Gästezimmer. Der letzte Raum im Obergeschoss war ein Ankleidezimmer mit eingebauten Kleiderschränken für Sommer-, Winter- und Sportkleidung, und hier fanden auch Motorradkleidung und andere Ausrüstung ihren Platz. Alles war ordentlich verstaut, alles an seinem Platz. Er konnte sehen, dass Rhys langsam die Puste ausging, so wie er fast im Stehen einschlief, also führte er ihn als nächstes ins Schlafzimmer.

Hier war alles beim Alten geblieben. Vielleicht lag noch ein Hauch vom Weihrauch in der Luft?

Rhys ließ ihn los und setzte sich aufs Bett. „Ich glaube, ich brauche jetzt ein Nickerchen. Ist das okay?“

„Es ist dein erster Tag nach dem Krankenhaus. Lass dir Zeit.“

„Na gut.“ Rhys hob die Beine an, und schien damit zu kämpfen, aber Lars ließ ihn. Er würde eingreifen, wenn es Rhys zu schwer fiel, aber nicht vorher.

Rhys schaffte es schließlich, sich auf dem Bett auszustrecken und seufzte laut vor Erleichterung.

„Ich packe dann mal aus. Ich bin direkt nebenan, wenn du was brauchst.“

„Oh, in der einen Tasche ist ein brauner Umschlag. Kannst du mir den bringen?“

„Klar. Sonst noch was? Vielleicht was zu trinken?“

„Ja, bitte.“

Also ging Lars hinunter, um ein Glas Wasser zu holen, und brachte auch Rhys‘ diverse Pillen und Tabletten mit, sowie den Umschlag – ein dünner brauner A4-Umschlag. Er kehrte zum Bett zurück, stellte das Wasserglas auf den Nachttisch und gab Rhys den Umschlag. „Was ist das?“

„Komm her.“ Rhys klopfte neben sich aufs Bett, also setzte sich Lars neben ihn.

Rhys legte sich so hin, dass er Lars den Kopf auf die Brust legen konnte. Er öffnete den Umschlag und bot Lars die Blätter an, die er herausgezogen hatte.

Es waren ausgedruckte Emails, die eine Buchung bestätigten: Iceland Air nach Reykjavik. Gebucht für zwei. „Wir verreisen?“

„Ja. Ich habe das gebucht, sobald die Ärzte mir gesagt haben, dass es mir im Winter gut genug gehen sollte. Ich habe gehört, Reykjavik ist etwas Besonderes, und ich wollte schon immer das Nordlicht sehen. Wir haben ein Hotel gebucht, wo sie dich wecken, wenn die Lichter am Himmel erscheinen. Dazu bietet es internationale Küche an und liegt direkt neben einem der Nationalparks. Du kannst sogar auf einem Schneemobil fahren. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich dafür gut genug fühlen werde, aber ich habe das für den Fall gebucht, dass du darauf Lust hast.“

„Warum Reykjavik?“

„Nun.“ Rhys verlagerte das Gewicht und sah ihm geradewegs in die Augen. „Es schien der wikingischste Ort auf der Welt zu sein, mal abgesehen von Norwegen, natürlich. Norwegen könnten wir danach machen, aber ich habe gute Sachen über Island gehört und du magst die isländischen Sagas doch so sehr, also schien es der beste Platz für unseren ersten gemeinsamen Urlaub zu sein.“

Der Blick in seinem Augen sagte: Der erste von vielen.

„Da wollte ich schon immer hin.“

„Und jetzt kommst du da hin. Ich habe die Spezial-Reiseversicherung schon abgeschlossen und bis dahin sollte der verdammte Schlauch mir nicht mehr in der Brust stecken. Und die Luft ist da ganz sauber und es handelt sich um ein hochentwickeltes Land, was heißt, wenn mein Immunsystem mir da einen Streich spielt, kann mir da vor Ort ohne Probleme geholfen werden.“

„Wie fühlst du dich jetzt?“

„Nun, ich hänge völlig vom Immunsystem meiner Schwester ab. Du hast sie ja kennengelernt – sie ist ziemlich taff. Es ist nur so, dass mein Immunsystem bei Null anfängt, also muss ich mich vor Infektionen hüten, aber sonst geht es mir viel besser. Vielleicht nicht gerade körperlich im Moment, aber mental.“

„Gut.“ Er umarmte Rhys etwas fester. Jedes Mal, wenn sie sich berührten, übertrug er mehr Uruz-Energie, und er konnte sich irren, aber Rhys entspannte und beruhigte sich, wenn er das tat.

Bisher war alles glatt gelaufen. Keines der üblichen Risiken hatte sich manifestiert – keine Infektionen, keine Abstoßungsreaktionen. Vielleicht lag es an der soliden, erdigen Kraft der Uruz-Rune, vielleicht hatte er einfach Glück oder natürliche Widerstandsfähigkeit. Obwohl – Julian hatte ihm gesagt, dass der fiese Pluto-Transit jetzt vorbei war und eine ganze Weile lang nicht wiederkehren würde, also war er da optimistisch.


Kapitel 28

Während sie im heißen Wasser der Myvatn-Lagune saßen, wich die Anspannung endlich aus Lars‘ Körper. Um ihn herum glühte das Wasser in einem überirdischen blassblauen Licht, und um sie herum war nichts als Eis und Schnee. Der größte Teil der Insel war jetzt mit Eis und Schnee bedeckt, aber die Landschaft selbst glich keiner anderen auf der Erde. Als sie am Reykjavik-Flughafen ausgestiegen und einen ersten Blick auf die urzeitliche Landschaft geworfen hatten, hatte sich etwas in Lars‘ Herz geöffnet und sich jeden Tag, den sie hier verbracht hatten, weiter entfaltet.

Die Insel war atemberaubend auf eine Weise, die das Hirn kaum verarbeiten konnte. Lars liebte alles hier – die Geysire, Vulkane, Berge und Gletscherhöhlen, die ihm das Gefühl gaben, sie seien die ersten Menschen auf unberührter Erde, und als habe alles um sie herum seine eigene Energie, und sogar Bewusstsein.

Ihre Reiseführer genossen es sichtlich, ihnen Geschichten über Elfen und andere Geister zu erzählen, und mit Blick auf die Felsformationen stimmte selbst Rhys zu, dass Island „anders“ war, was von ihm schon ein Zugeständnis war, aber Lars meinte, die Energien fast sehen zu können (spüren tat er sie definitiv), deren Gezeiten die Insel vor Urzeiten aus dem Meer gehoben hatten. Heiliges Land im wahrsten Sinne des Wortes.

Während in England nichts Ursprüngliches übriggeblieben zu sein schien – jeder Hügel, jede Kurve war von Menschenhand geplant und geformt, möglicherweise bereits in der Bronzezeit, und die Asphaltstraßen folgten immer noch dem Straßenverlauf, den das Römische Reich angelegt hatte. Island war dagegen ganz anders.

Rhys lag bis zum Hals im heißen Wasser, weil die Umgebungstemperatur tiefstem Winter entsprach, aber er sah schon sehr viel besser aus. Er wurde immer noch rasch müde und war davon immer leichter genervt, aber es ging ihm jeden Monat besser, und sein Haar war schon wieder ganz normal. Sie hatten auch den Zugang in seiner Brust entfernt; an der Stelle war nur eine kleine rosa Narbe zurückgeblieben.

Rhys öffnete die Augen. „Was?“

„Ich bin nur am Nachdenken.“

Rhys lächelte, sagte aber nichts, also wandte sich Lars ab. Sie waren fast alleine in diesem Teil des riesigen Pools, aber in der Anlage selbst waren noch andere Leute anwesend. Während der Mittagszeit wurde es nach isländischen Verhältnissen recht voll, aber ihr Timing war gut.

Dennoch fühlte er sich hier nicht allein. Noch merkwürdiger war, dass sich hier alles viel vertrauter anfühlte, als es eigentlich sollte. Ihm gefiel auch der Klang der Sprache und manchmal sah er irgendwo ein Gesicht, und es war fast wie eine Erinnerung, eine instinktive Ahnung. Nach ein paar Tagen hatte er sich fast daran gewöhnt, und er hatte Rhys davon erzählt, der es akzeptierte, dem es aber nicht so ging.

Gerade da geschah es wieder – nicht weit entfernt stieg ein Mann aus dem Pool, dessen Haut über und über mit Wikinger-Tattoos bedeckt war, was wohl das war, das Lars‘ Aufmerksamkeit als erstes erweckte. Aber gemeinsam mit dem grau-schwarzen langen Haar und dem wirklich imposanten Körperbau nahm der Anblick Lars fast den Atem.

„Warte mal hier.”

„Klar.” Rhys breitete sich noch mehr aus und wirkte dabei völlig entspannt.

Lars holte sich rasch einen kleinen Kuss ab und folgte dann dem Tätowierten so schnell, wie es ihm der tiefe Pool erlaubte.

Als sie beide das andere Ende erreicht hatten, blieb der Tätowierte einfach da inmitten der aufsteigenden Dampfschwaden stehen, und rührte sich nicht.

„Entschuldigung?”

Er wandte sich um, und Lars blieb fast das Herz stehen. Fjölnir. Den Körper, den Eindruck von Macht hätte er überall wiedererkannt. Ihn aber hier zu sehen, als Fleisch und Blut, war fast überwältigender als in der Anderwelt. Er hatte Rhys nie genau erzählt, was da vorgefallen war und hatte es auch den anderen vorenthalten. Es war einfach zu persönlich, und ganz bestimmt viel zu intim.

Die Tiefe und das Verstehen in Fjölnirs Augen ließ ihn stocken. Was er in ihnen sah waren Weisheit, unnachgiebige Stärke und vielleicht ein Funken Humor angesichts des Treibens der Sterblichen. Lars stand dort, wortlos, bis Fjölnir sich wieder abwandte, und als er blinzelte, war er fort – und es stand niemand in der Nähe, den er mit Fjölnir hätte verwechseln können.

Lars drehte sich um die eigene Achse und sah sich um. Seltsamerweise fühlte es sich gar nicht an, als sei er fort. Das Gefühl seiner Gegenwart blieb.

„Ist etwas nicht in Ordnung?“ Rhys kam auf ihn zu. „Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“

„Ich glaube nicht, dass ich das habe.“ Kein Gespenst. Überhaupt nichts Totes. „Lass uns zum Hotel zurückgehen.”

* * *

Nach dem ganzen heißen Wasser ruhten sie sich in ihrem Hotelzimmer aus, was ohnehin der Plan gewesen war. Kaum in der Horizontalen, schlief Rhys über einem Reiseführer ein, und Lars hielt ihn dabei in den Armen.

Eine ganze Zeit später weckte er ihn auf. Rhys schüttelte nur den Kopf. „Ich bin völlig fertig. Ich glaube nicht, dass ich’s bis zum Restaurant schaffe. Lass uns was aufs Zimmer bestellen.“

Und das taten sie auch. Ihr Zimmer hatte einen offenen Kamin, also betrachteten sie gemeinsam die Flammen, und kuschelten etwas nach dem Essen, und ließen sich alle Zeit der Welt, einander zu erkunden und die Gegenwart des anderen zu genießen. Doch dann wurde eine absichtslose Berührung seiner Brust etwas ernster, als Rhys seine Brustwarze nahm und sie zwischen den Fingern rollte, und als Lars sich leicht aufbäumte, fuhr Rhys‘ andere Hand zu seinem Unterleib, und strich den Umriss von Lars‘ Schwanz in seiner Hose nach. Lars wiederum küsste Rhys, und der Kuss wurde leidenschaftlicher und intensiver, als Rhys begann, die Knöpfe seiner Jeans zu öffnen.

„Nimm mich nur nicht ganz so hart ran“, sagte Rhys zwischen Küssen. „Obwohl mir das im Moment ein paar blaue Flecken wert wäre.“

„Ich bin ganz vorsichtig.“

Lars rollte sich so, dass Rhys ihm die Jeans halb ausziehen konnte, dann verließ er das Bett lange genug, um sie und die Unterhose ganz loszuwerden.

Rhys zog seine Boxershorts ebenfalls aus und legte sich dann wieder einladend hin.

Lars stützte sich halb am Kopfteil des Bettes ab, während er zugleich Rhys so nah kam, dass dieser ihm den Schwanz lutschen konnte.

Lars schloss die Augen und bewegte sich ganz langsam und vorsichtig, obwohl er Gefahr lief, sich in dem Gefühl von Hitze und Feuchtigkeit und Zunge zu verlieren – und der gelegentlichen, schaudernden Erinnerung an Zähne, vermutlich, wenn er sich zu stark bewegte.

Wegen der ständigen Erschöpfung waren sie meist auf Handjobs ausgewichen, und das war völlig in Ordnung – er liebte es, sie beide in einer Hand zu halten. Aber selbst dann hatte Rhys es nicht immer geschafft, zum Höhepunkt zu kommen, und er hatte das ganz offensichtlich gehasst. Zumindest hatten sie es immer wieder versucht, bis Rhys seine Stärke soweit wieder zurück hatte, dass es klappte. Er würde diesen Mann in seinem Bett nie als gegeben hinnehmen oder gar die Möglichkeit, mit ihm Sex zu haben. Und was Rhys‘ Finger da an seinem Hintern machten, fühlte sich ausgesprochen gut an. Rhys musste das Gleitgel irgendwo in der Nähe versteckt haben, denn diese Finger rieben erst über seinen Hintern, dann fühlte Lars den Daumen, der ihn neckte, bevor er in ihn eindrang und sich wieder zurückzog. Dieses spielerische Eindringen reichte aus, um Lars um jeden klaren Gedanken zu bringen, und er zog sich aus Rhys‘ Mund zurück.

Rhys sah zu ihm hoch und grinste dabei sexy. „Ich kann dir versichern, dass ich nicht eine einzige ungewollte oder unwillkommene Mikrobe oder einen Virus im Körper habe. Ich fange bei Null an.“

Lars grinste ebenfalls. „Meine Tetanus-Impfung ist auch auf dem  letzten Stand. Gehört bei meinem Job dazu.“

„Gut. Dann steig auf.“ Das war mehr Anweisung als Befehl, und Rhys langte hinunter, hielt seinen harten Schwanz fest, während Lars das Gewicht verlagerte und sich dann langsam darauf niederließ. Oh ja. Genau. So.

Lars musste sich daran erinnern, wieder zu atmen, aber selbst so wurde ihm bei all der Nähe fast schwindelig. Solcher Sex war bisher viel zu anstrengend gewesen, aber nach seinem Nickerchen schien Rhys dann doch Kraft geschöpft zu haben.

„Du siehst aus, als hättest du Spaß.“ Rhys‘ Stimme klang angestrengt.

„Ja.” Das kam mehr als Seufzen als als Wort.

„Ich habe ... das so gemeint als ich sagte, wir können auch mit anderen Leuten Sex haben.“ Das war eines von den Dingen, die Rhys gesagt und die Lars geflissentlich ignoriert hatte. Er hatte null Interesse, irgendeinen Typen zu vögeln, und Rhys war schlicht nicht imstande, um es selbst zu versuchen.

„Habe ich nicht.“

„Ja, du bist sehr eng.“ Rhys lächelte zu ihm hoch. „Komm her.“ Sie küssten sich, und als ihre Zungen sich erst trafen und dann spielerisch miteinander rangen, fing Rhys an, in ihn zu stoßen, und raubte ihm alle Gedanken, die Lars zu dem Thema hätte fassen können. In diesem Moment ging es nur darum, den Stößen Widerstand entgegen zu setzen und sie zu begrüßen, ohne den Kuss zu unterbrechen, aber das erwies sich als schwierig, denn es fühlte sich einfach unfassbar gut an und Lars konnte nicht anders, als sich zu winden.

Rhys legte eine Hand eng um Lars‘ Schwanz und fing an ihn zu reiben, beschleunigte so das Tempo bis Lars fast die Sinne schwanden, und sie beide nach Luft schnappten und keuchten. Keiner von ihnen hatte jetzt noch Kontrolle. Zumindest hatte Lars keine.

Der Orgasmus baute sich schnell und heftig auf, und Lars machte sich diesmal keine Sorgen, dass Rhys es nicht bis dahin schaffen würde. Der Glanz in seinen Augen sagte, dass er wieder an Kraft gewonnen hatte, und damit an Leidenschaft und Begehren, und dann wurde alles viel zu intensiv und Lars spürte, dass er kam, und während Rhys ihn durch den Orgasmus hindurch weiter stimulierte, spürte er, wie Rhys in ihm kam, und nahm ihn so tief, wie es nur ging – nahm alles, jeden unregelmäßigen, kraftvollen Stoß.

Kaum war der Orgasmus vorbei, mussten sie beide lachen. Sie tauschten ein paar nachlässige, jetzt entspanntere, zärtlichere Küsse, bevor Lars sich neben Rhys aufs Bett legte.

Rhys‘ Hand ruhte auf seinem Hintern, ihre Kante genau zwischen seinen Arschbacken. Das Kaminfeuer warf goldenes und rotes Licht über ihre Körper, und vielleicht war es das endlich – Vollkommenheit. Mit diesem Mann, in diesem Land, dieser Landschaft, umgeben von all diesen Mächten, und eins mit allem.

„Also, ich habe über vieles nachgedacht“, sagte Rhys leise und küsste seine Stirn. „Bist du wach?“

Lars nickte. „Ja, bin ich.“

„Na, dann passt das ja.“ Rhys grinste. „Bleibst du noch ein paar Minuten wach?“

„Ja, ich versuch’s.“ Lars drehte sich halb auf die Seite und küsste Rhys‘ Brust. „Was ist los?“

„Ich wollte dich niemals verletzen, weißt du. Aber mir ist klar, dass ich das trotzdem getan habe.“

Oh, jene schreckliche, schreckliche Nacht. Ja.

„Also möchte ich dich um Verzeihung bitten. Ich möchte keine Ausreden machen, aber es war ein spektakulär tiefer Tiefpunkt in meinem Leben.“

„Das weiß ich.“ Lars blickte ihm in die Augen und sah, wie verletzlich Rhys jetzt war und wie er fast wenig panisch wurde. Er fuhr mit der Hand über Rhys‘ Gesicht. „Es ist in Ordnung.“

„Ich war nicht bereit, mich auf irgendetwas oder irgendjemandem einzulassen. Ich war wild entschlossen zu warten, bis der Rest meines Lebens besser unter Kontrolle war, bis ich wissen würde, ob ich lebe oder sterbe, weißt du.“ Rhys blinzelte ein paar Mal. „Aber die Wahrheit ist, dass ich diese Wahl nie hatte. Vielleicht hatte ich nie das Recht, das einfach so zu entscheiden, ich habe keine Ahnung. Du bist einfach in mein Leben getreten, und von dem Moment an war ich ganz in dem Gefühl gefangen, und das hat mir Angst gemacht.“

„Was für ein Gefühl?“ Lars‘ Kehle war ganz eng.

„Ich liebe dich.“ Rhys‘ Augen waren leicht geweitet, wie aus Angst, aber dahinter lag etwas anderes, etwas viel größeres. Hoffnung.

Lars zog ihn in eine enge Umarmung, und Rhys klammerte sich sofort an ihn. Er fuhr mit den Fingern durch Rhys‘ Haare und hielt ihn, so froh darüber, dass sie gemeinsam hier sein konnten, Haut an Haut, als Liebhaber, als Freunde, als Partner. Keine Krankenhäuser mehr, stattdessen waren sie frei zu reisen, und frei, herauszufinden, wie sie den Rest angehen  wollten. „Ich liebe dich auch.“

Rhys sackte fast in seine Arme. „Oh Gott sei Dank.“

Lars grinste. „Ja, ich glaube, die haben damit etwas zu tun.“ Sie küssten sich langsam, bis das Feuer fast ganz heruntergebrannt war, und ruhten sich auf dem Bett aus.

Als das erste gespenstisch grün-blaue Licht über Rhys tanzte, entging Lars das fast und er dachte, es sei vielleicht Einbildung gewesen – denn eine Version Odins aus einem Pool steigen zu sehen, war normal, oder? – aber das Leuchten verlagerte sich nur und tanzte weiter.

„Oh Mann, es sind die Lichter.“ Er schüttelte Rhys an den Schultern, bis er aufwachte, dann sprang er schon aus dem Bett und stürzte zu den großen Fenstern, die den Blick über die Landschaft freigaben.

Das Hotel hatte strategisch klug riesige Glasfenster installiert, die vom Boden bis zur Decke reichten, und in diesem Moment hätte Lars dafür nicht dankbarer sein können, denn er würde auf keinen Fall auf den Balkon treten, nackt wie er war und im tiefsten Winter, aber das Naturschauspiel vor und über ihm – eigentlich rundum überall – glich nichts, was er je gesehen hatte.

Das langsame Verziehen und Verstreuen der grünen und blauen Schwaden war wie etwas aus der Anderwelt und geschah zugleich in gespenstischer Stille. Das Nordlicht glich einem breiten grünlichen Vorhang, der irgendwo jenseits des Horizontes begann, mit Strähnen von grünem Licht, das an den Rändern gelblich war, fedrig auffaserte und dann wellenförmig über den Himmel zog, langsam und doch unberechenbar. Noch weiter oben gab es kleine Fetzen Purpur, aber dem Auge bot sich zum größten Teil dieses gespenstische Grün und Blau – das majestätisch, gigantisch und wie sonst nichts anderes auf der Welt gemächlich über den Himmel zog.

Rhys trat neben ihn und legte einen Arm um seine Schultern. Sie bekamen kaum mehr heraus als „Wow“ und „Sieh dir das an“ und brachten so sicher eine ganze Stunde zu, bis schließlich die Lichter zu verblassen schienen und sich in breite diffuse Bänder auflösten, die von einem Ende ihrer Sicht zur anderen reichten, sich aber kaum noch vom Nachthimmel abhoben.

„Sieht aus, als müssten wir wieder herkommen“, sagte Rhys schließlich.

„Ja. Es ist ... ich liebe dieses Land.“

„Das kann ich dir ansehen.“ Rhys lehnte sich gegen ihn. „Wir könnten uns mit deinen heidnischen Freunden hier vor Ort in Verbindung setzen und die Sache offiziell machen. Ich finde, Lars Kendall-Turner klingt wirklich gut.“

Lars‘ Herz setzte definitiv einen Schlag aus. „War das ein Antrag?“

„Zwing mich nicht dazu, vor dir auf die Knie zu gehen, wenn ich nichts anhabe. Das wäre ein bisschen peinlich.“ Rhys grinste.

„Ich könnte auch auf die Knie runter?“

„Hmmm, heb dir das fürs Bett und andere Gründe auf, aber ja, an sich klingt das gut.“ Rhys grinste. „Außerdem habe ich als erster gefragt, also muss ich auf die Knie.“

Lars drehte sich ganz zu ihm um. „Lass nur. Ich finde auch, dass Rhys Kendall-Turner ziemlich gut klingt.“

„Stimmt.“ Er zog ironisch die Augenbraue hoch, aber seine Stimme zitterte. „Ganz meine Meinung.“

Er nahm Lars‘ Hand in seine und bevor Lars begriff, wie ihm geschah, hatte Rhys einen Ring auf seinen Finger geschoben. Und er passte.

Lars hob die Hand. „Wie hast du denn das mit der Größe hingekriegt?“

„Mit dem Silberring, den du trägst. Als du den eines Abends abgenommen hast, habe ich den ausgemessen, während du schliefst.“ Rhys förderte einen zweiten Ring zutage und bot ihm den an. Es war ein schlichter Goldring, aber der Mittelteil bestand aus einem anderen Metall. „Gold und Weißgold.“

„Es ist ... Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

„Ich würde vorschlagen ‚Ja, ich will’, aber vielleicht müssen wir dafür zuerst zu einem Tempel oder einer Kirche oder so etwas. Ich bin nicht ganz sicher, wie ein Heide einen Atheisten heiratet, aber ich bin immer bereit, meinen Horizont zu erweitern.“

Lars nahm Rhys‘ Hand in seine und schob ihm den Ringer auf den Finger. „Ja, ich will.“

„Ja. Ich auch.“ Rhys holte zitternd Luft und lächelte, aber seine Augen waren deutlich feuchter als zuvor. „Wenn ich das nächste Mal versuche, dich wegzuschieben, schlägst du mich einfach, okay? Ich bin der glücklichste Mann auf Erden, dass ich dich habe. Ich werde jeden Tag meines Lebens damit verbringen, deinen Göttern zu danken, dass sie dich zu mir geschickt haben, als ich dich am meisten brauchte, aber ich war zu stur, um das sofort zu begreifen.“

Lars lächelte über den süßen Schmerz hinweg, der in sich in seiner Brust ausbreitete. „Ich bin ja jetzt hier, und ich gehe nirgendwo anders mehr hin.“

Das Ende
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